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    1. KAPITEL


    „Sind Sie Charlotte Wareham, die Projektmanagerin von Kentham Brothers?“


    Charlotte – Charley – Wareham schaute von ihrem Laptop auf und blinzelte in die grelle italienische Sonne. Sie war eben erst von einem späten Mittagessen zurückgekehrt, aus einem kleinen Straßencafé um die Ecke, wo sie zu einer Tasse köstlichem Cappuccino eilig ein Sandwich gegessen hatte. Ihr Meeting mit den beiden Beamten, die seitens der Stadt für das Projekt – die Restaurierung eines verfallenen öffentlichen Gartens – zuständig waren, hatte weit länger gedauert als erwartet. Die englische Firma, bei der Charley angestellt war, hatte sie beauftragt, das Projekt zu leiten, das bis zur Fünfhundertjahrfeier der Stadt abgeschlossen sein sollte.


    Der Fremde, der jetzt vor ihr stand, war sichtlich ungehalten … wütend, um genau zu sein. Daran ließen die Gesten, mit denen er auf die billigen Steinurnenimitate und andere Muster von Kopien deutete, die Charley für den Kunden zur Ansicht bestellt hatte, keinen Zweifel.


    Sie hatte auf seine Frage noch nicht einmal geantwortet, da fuhr er auch schon erbost fort: „Und was sind das hier für Scheußlichkeiten?“


    Aber es war nicht sein Zorn, der Charley für Sekundenbruchteile in ungläubige Schockstarre versetzte. Irgendwo sehr weit hinten in ihrem Hinterkopf wurde ihr blitzartig klar, dass dies ein Mann war, dem sich kaum eine Frau jemals verweigern konnte oder das auch nur erwog.


    Das war ein Mann, der seinen Geschlechtsgenossen haushoch überlegen war – ein Mann, prädestiniert, starke Söhne zu zeugen, denen er seinen Stempel aufdrückte, ein Mann, der sich nahm, was ihm gefiel, und der einer Frau im Bett so viel Lust schenkte, dass allein die Erinnerung daran ausreichte, sie für den Rest ihres Lebens an ihn zu binden.


    Ich muss zu lange in der Sonne gesessen haben, dachte Charley zitternd. Solche Gedanken hatte sie sonst nie … niemals.


    Sie rief sich ungehalten zur Ordnung, während sie ihren Laptop vom Schoß nahm und sich von der Steinbank, auf der sie saß, erhob.


    Der Mann war groß und dunkelhaarig und wirkte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Und er sah wirklich atemberaubend aus. Das ebenmäßige, arrogante, wie gemeißelte Gesicht zeugte von aristokratischen Vorfahren. Er hatte olivfarbene Haut und überraschend helle, stahlgraue Augen, in denen im Moment unverhüllte Verachtung stand.


    Charley beendete den Blickkontakt, aber damit löste sie ihr Problem auch nicht, weil sie gleich darauf feststellen musste, dass ihr Blick wie magnetisch von seinem Mund angezogen wurde. Sie versuchte wegzuschauen, schaffte es jedoch nicht. Ihre Haut begann zu kribbeln, aber es war zu spät. Die Wahrnehmung von ihm als Mann traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel, und zwar mit schockierender Dringlichkeit. Ihr Mund wurde trocken, ihre Nerven spielten verrückt. Sie spürte, wie ihre Lippen weich und anschmiegsam wurden, so als wollten sie sich auf den Kuss eines Liebhabers vorbereiten. Er schaute jetzt mit zusammengekniffenen Lidern auf ihren Mund. Den Ausdruck in seinen Augen konnte sie nicht erkennen, aber irgendwie zweifelte sie keine Sekunde daran, dass es mit Arroganz gepaarte Verachtung für ihre Schwäche war. Ein Mann wie er würde niemals so auf den Mund einer Frau blicken wie sie eben auf seinen Mund gestarrt hatte. Ein Mann wie er würde niemals einen derartigen Kontrollverlust erleiden.


    Mühsam um Fassung ringend setzte sich Charley ihre Sonnenbrille wieder auf, die sie sich ins Haar gesteckt hatte. Aber auch das rettete sie nicht, wie ihr sofort klar wurde. Er hatte ihre Reaktion längst mitbekommen, und die Geringschätzung, die über sein Gesicht huschte, verriet nur allzu deutlich, was er von ihr hielt. Ihr Gesicht, ihr ganzer Körper brannte in einer Mischung aus Ungläubigkeit und Scham, wobei sie immer noch zu verstehen versuchte, was da eben mit ihr passiert war. Sie hatte noch nie – absolut nie – auf einen Mann derart reagiert, es war so ungewöhnlich, dass sie sich in ihren Grundfesten erschüttert fühlte. Wie konnte das sein? Und dann ausgerechnet auch noch bei diesem Mann! Sie verspürte den fast unwiderstehlichen Drang, ihre Lippen zu berühren, um zu überprüfen, ob sie wirklich so angeschwollen waren wie sie sich anfühlten.


    Der Vorfall musste eine Reaktion auf all den Druck und Stress sein, der mit diesem Projekt einherging. Das war die einzig rationale Erklärung. Warum sollte sie wohl sonst in dieser für sie völlig untypischen Weise reagieren? Obwohl ihre Sinne immer noch verrücktspielten. Ihr Künstlerauge erfasste die primitive männliche Kraft, die sich da unter einem unübersehbar teuren dunkelgrauen Anzug bündelte. Ein Anzug, der einen jener muskelgestählten Körper verhüllte, die den berühmten florentinischen Bildhauern und Malern im Mittelalter so darstellenswert erschienen waren.


    Mit Verspätung wurde ihr klar, dass er immer noch auf eine Antwort wartete. Um wenigstens etwas verlorenes Terrain zurückzugewinnen, reckte Charley kämpferisch das Kinn und sagte: „Richtig, ich arbeite für Kentham Brothers.“ Sie unterbrach sich und blickte, sich innerlich windend, auf das in der Tat recht schäbige Sammelsurium aus Imitaten, das dem Fremden so missfiel, bevor sie fortfuhr: „Und diese Scheußlichkeiten da kosten in Wahrheit richtig Geld.“


    Um seine Mundwinkel huschte ein Zucken. Diese verächtliche Reaktion, die offensichtlich nicht nur den Dummys, sondern auch ihr selbst galt, bestätigte Charley alles, was sie längst wusste. Die deprimierende Wahrheit war, dass es ihr an Schönheit, Stil und Eleganz ebenso gebrach wie den Imitaten an künstlerischer Ausstrahlung. Und dieses Wissen – das Wissen, dass sie von einem Mann, von dem jede Frau nur träumen konnte, als mangelhaft eingestuft wurde – veranlasste sie, trotzig fortzufahren: „Obwohl Sie das eigentlich nichts angeht … Signor …?“


    Die dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen, während sich das Stahlgrau seiner Augen in geschmolzenes Platin verwandelte und er mit einem abschätzigen Blick auf sie sagte: „Nicht Signor, Mrs. Wareham. Ich bin Raphael Della Striozzi, Graf von Raverno. Man nennt mich hier in der Stadt auch Il Conte, genauso wie vor mir meinen Vater und davor meinen Großvater und meinen Urgroßvater, immer so weiter durch viele Jahrhunderte.“


    Er war ein Graf? Nun, sie dachte ja gar nicht daran, jetzt vor Ehrfurcht zu erstarren. Besonders nicht, da er es offensichtlich erwartete.


    „Ach ja?“ Wieder reckte sie das Kinn, eine Angewohnheit, mit der sie sich bereits als Kind vor elterlicher Kritik zu schützen versucht hatte. „Nun, ich denke, ich darf Sie trotzdem darauf aufmerksam machen, dass der Zutritt zu diesem Garten aus Sicherheitsgründen verboten ist … sogar für Menschen mit einem Titel. Deshalb hängen hier nämlich überall die Warnschilder. Im Übrigen schlage ich vor, dass Sie sich an die zuständige Behörde wenden, falls Sie an den Restaurierungsarbeiten irgendetwas zu bemängeln haben!“


    Raphael starrte sie in wütender Ungläubigkeit an. War das die Möglichkeit? Sollte es diese Ausländerin – eine Britin, dem Akzent nach zu urteilen – allen Ernstes wagen, ihm den Zutritt zu diesem Garten zu verweigern?


    „Hören Sie, ich bin nicht irgendjemand. Der Garten war früher im Besitz meiner Familie, und einer meiner Vorfahren hat ihn der Stadt vermacht.“


    „Das ist mir bekannt“, erwiderte Charley. Sie hatte sehr sorgfältig recherchiert, nachdem man ihr die Projektleitung übertragen hatte. „Der Garten war ein Geschenk der Ehefrau des ersten Grafen an die Bewohner der Stadt. Sie wollte sich damit für die Gebete der Menschen bedanken, weil sie nach vier Töchtern endlich einen Sohn zur Welt gebracht hatte.“


    Raphaels Mund verdünnte sich zu einem schmalen Strich, bevor er erwiderte: „Danke. Ich kenne meine Familiengeschichte.“


    Und die Vorstellung, dass der Garten, der Teil dieser Familiengeschichte war, derart verschandelt zu werden drohte, erfüllte ihn mit einem unbändigen Zorn, der sich jetzt ganz aktuell gegen Charlotte Wareham richtete. Sie war eine betont unauffällige junge Frau, ungeschminkt, mit braunem, von ein paar helleren Strähnen durchsetztem Haar, der es offenbar ziemlich egal war wie sie aussah. Im Vergleich mit den atemberaubend schönen Frauen aus der Renaissance schnitt sie genauso niederschmetternd schlecht ab wie diese grässlichen Imitate im Vergleich zu den prachtvollen Originalen, die einst den Garten geschmückt hatten.


    Er schaute wieder auf Charley und runzelte irritiert die Stirn, weil ihn sein zweiter Blick auf sie zwang, seine eben getroffene Einschätzung leicht zu revidieren. Jetzt konnte er sehen, dass ihr ungeschminkter rosa Mund weich wirkte. Die Lippen waren voll und schön geschwungen, Nase und Kinnpartie elegant geformt. Und ihre langbewimperten Augen waren jetzt nicht mehr einfach nur blau, sondern leuchteten blaugrün wie die sturmumtoste Adria.


    Völlig egal wie sie aussieht, dachte Raphael wütend.


    Als Charley einfiel, dass ihre Eltern sie immer wieder ermahnt hatten, nicht gleich mit einer Bemerkung herauszuplatzen, sondern erst nachzudenken, wurden ihre Wangen vor Verlegenheit heiß. Bis zu diesem Moment war sie eigentlich davon ausgegangen, dass sie mittlerweile gelernt hatte, ihre Spontaneität im Zaum zu halten, aber dieser Mann hier, dieser … dieser Graf hatte ihr bewiesen, dass sie sich geirrt hatte. Er hatte sie schlicht auf dem falschen Fuß erwischt, aber sie war wild entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Schön, aber auch wenn Sie der Graf von Raverno sind, ist mir doch nicht bekannt, dass Sie in irgendeiner Form an diesem Projekt beteiligt wären. Soweit ich weiß, ist die Stadt für die Restaurierung des Gartens zuständig, ungeachtet der Rolle Ihrer Vorfahren. Sie haben kein Recht, hier zu sein.“


    Titel hin oder her, sie war jedenfalls entschlossen, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen. Das Projekt lag ihr ohnehin seit Wochen schwer im Magen. Ihr Chef hatte ihr das Leben so zur Hölle gemacht, dass sie am liebsten alles hingeworfen hätte. Was in Krisenzeiten wie momentan allerdings wenig ratsam war. Deshalb hieß es für sie: Gute Miene zum bösen Spiel machen. Ihre Familie – zwei Schwestern und ihre beiden kleinen Neffen – war dringend auf ihr Einkommen angewiesen, besonders nachdem die Firma ihrer älteren Schwester Lizzie ebenfalls schwer unter der anhaltenden Wirtschaftskrise zu leiden hatte.


    Und ihr Chef glaubte ihr ständig unter die Nase reiben zu müssen, dass sie bei der hohen Arbeitslosigkeit froh sein konnte, überhaupt noch einen Job zu haben. Aber Charley wusste natürlich, warum er das dauernd so betonte: Weil es seine Tochter, die seit Kurzem ebenfalls in der Firma arbeitete, auf ihre Stelle abgesehen hatte. Als ihr zu Ohren gekommen war, dass Charley die Leitung für das neue Projekt in Italien übernehmen sollte, hatte sie geschäumt vor Wut.


    Charley hatte nur Glück gehabt, weil sie fließend Italienisch sprach. Sonst hätte man ihr die Projektleitung wahrscheinlich nicht übertragen. Obwohl sie nach Beendigung dieses Projekts ihren Job vielleicht sowieso los sein würde, aber bis dahin gab es noch Hoffnung. Deshalb musste sie jetzt einfach nur ganz ruhig bleiben, was ihren Job betraf. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass sie sich von diesem arroganten Idioten hier alles gefallen lassen musste … ganz bestimmt nicht.


    Raphael registrierte, wie sich die Wut in ihm staute, brodelnd und zischend wie glühende Lava.


    Nachdem der Stadtrat den Beschluss gefasst hatte, den verfallenen Garten am Stadtrand restaurieren zu lassen, hatte Raphael – ursprünglich aus reiner Neugier – nach den Originalplänen gesucht, in der Annahme, sie könnten sich bei der Restaurierung als nützlich erweisen. Als er dann erfahren hatte, dass die Stadt eine viel kostengünstigere Lösung favorisierte, war er empört gewesen. Und als man ihm auf seine Anfrage hin erklärt hatte, dass der Garten entweder mit dem zur Verfügung stehenden schmalen Budget restauriert werden oder aber ganz aufgelöst werden würde, weil er in seinem verwahrlosten Zustand eine Gefahr für die öffentliche Sicherheit darstellte, war Raphael vor Wut fast der Kragen geplatzt.


    Noch viel weniger als die städtischen Pläne für die Restaurierung des Gartens gefiel Raphael allerdings die Wirkung, die diese junge Britin auf ihn ausübte. Am allerwenigsten aber gefiel ihm die Wut, mit der er auf sie reagierte. Diese Wut musste er unter allen Umständen unter der Decke halten, jederzeit und in jeder Lebenslage.


    Jähzorn und Grausamkeit hatten in seiner Familie eine uralte schlimme Tradition. Sie waren das dunkle Zwillingspaar, aus dem Männer hervorgegangen waren, deren Taten niemals in Vergessenheit geraten durften. Ein sehr düsteres Erbe, das bedauerlicherweise auch ihm im Blut lag. Deshalb hatte er sich bereits als Dreizehnjähriger am Sarg seiner Mutter geschworen, nie eigene Kinder zu haben, damit dieser Zweig der Familie ausgemerzt wurde.


    Unbewusst schweifte Raphaels Blick zu dem mit einem schweren Vorhängeschloss gesicherten Tor des Gartens. Sein dunkles Erbe warf einen langen Schatten, dem zu entkommen unmöglich war. Es hing über ihm wie ein Damoklesschwert, ein Fluch, der sich jederzeit entladen konnte.


    Raphael hatte gelernt, seine Dämonen in Schach zu halten, indem er sich auf seinen Verstand und seine Wertmaßstäbe verließ. Doch diese Britin hatte schlafende Ungeheuer geweckt. Er hätte sie am liebsten gepackt und geschüttelt, bis sie begriff, was für einen Schaden sie diesem wertvollen historischen Bestand zufügen wollte, und es kostete ihn einiges, sich davon abzuhalten.


    Schon als man ihm im Rathaus stolz die Pläne für die Restaurierung präsentiert hatte, war seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe gestellt worden. Und jetzt auch noch diese … diese Person hier, so dünn und zerbrechlich, dass ein laues Lüftchen sie wegwehen konnte. Diese Frau, die es tatsächlich wagte, ihm den Zutritt zum Garten seiner Urahnen zu verweigern. Und die zu allem Überfluss auch noch Beifall erwartete für ihren schändlichen Plan, wertvolle Kunstobjekte durch Kopien zu ersetzen, die an Scheußlichkeit kaum zu überbieten waren.


    „Sie haben kein Recht, hier zu sein …“, hatte sie gerade gesagt. Wirklich nicht? Nun, wenn er dieses Recht nicht hatte, würde er es sich eben nehmen. Und das bedeutete, aus dem Garten das zu machen, was dieser seiner Meinung nach sein sollte, und mit ihr würde er …“


    Mit ihr würde er was? Kurzen Prozess machen?


    Nein! Niemals. Er würde nicht die Beherrschung verlieren, auf gar keinen Fall. Um nichts auf der Welt würde er sich die Kontrolle über diese dunkle Macht aus der Hand nehmen lassen, die in ihm ihr Unwesen trieb.


    Er musste sich sofort an die Verantwortlichen wenden, um sie für einen Plan zu gewinnen, der eben in seinem Kopf Formen anzunehmen begann. Das Projekt gehörte in kompetentere Hände, und zwar sofort.


    Charley, die keine Ahnung hatte, was in dem Italiener vorging, war überrascht und erleichtert, als er abrupt kehrtmachte und sich mit langen Schritten entfernte. Energisch ging er auf den glänzenden Sportwagen zu, der in einiger Entfernung parkte und ebenso stahlgrau war wie seine Augen.

  


  
    2. KAPITEL


    Verärgert schaute Charley auf ihre Armbanduhr. Wo blieb bloß der Spediteur, der die kostspieligen Anschauungsobjekte transportieren sollte? In einer Viertelstunde würde ihr Taxi hier sein, das sie nach Florenz zum Flughafen bringen sollte, und sie war viel zu gewissenhaft, um einfach wegzufahren, ohne sich mit eigenen Augen davon überzeugt zu haben, dass die Dummys wohlbehalten auf dem Rückweg zu dem Lieferanten waren. Jetzt bereute sie es, nicht selbst mit der Spedition verhandelt, sondern sich auf das Angebot der Stadt verlassen zu haben.


    Ihr Zusammenstoß mit dem „Grafen“ hatte sie mehr verwirrt als sie sich eingestehen wollte. Seitdem waren zwei arbeitsreiche Tage vergangen, in deren Verlauf sich die enorme Aufgabe, diesen Garten zu restaurieren, erst nach und nach so richtig zeigte. Insgeheim hatte es Charley zutiefst frustriert, erkennen zu müssen, dass das ihr zur Verfügung stehende Budget bei Weitem nicht ausreichen würde, um dem Garten seine alte Pracht auch nur annähernd wieder zurückzugeben. Und jetzt musste sie auch noch auf direktem Weg nach Hause fliegen, weil ihr Chef sich geweigert hatte, ihr zwei Tage Urlaub zu geben, obwohl sie sich so gern ein wenig in Florenz umgesehen hätte. Auch wenn das genau genommen natürlich sowieso ein Luxus gewesen wäre, der ihr eigentlich nicht zustand. Denn wie könnte Charley Geld nur für sich allein ausgeben, solange die ganze Familie Schwierigkeiten hatte, ihr Dach überm Kopf zu behalten?


    Jetzt bog ein Lieferwagen um die Ecke der staubigen Straße und hielt mit quietschenden Bremsen direkt vor ihr an. Zwei junge Männer sprangen heraus, von denen einer die hintere Ladeklappe öffnete, während der andere schnurstracks auf die Dummys zusteuerte.


    War das die Spedition, die die Stadt angeheuert hatte? Charley musterte die Männer argwöhnisch, und ihr Argwohn wandelte sich in Bestürzung, als sie sah, wie fahrlässig die beiden die abzuliefernde Fracht behandelten.


    Aber es kam noch schlimmer. Charley wollte ihren Augen kaum trauen, als zwei der steinernen Imitate in den Laderaum flogen und mit lautem Scheppern zu Bruch gingen.


    „Halt! Aufhören!“, rief Charley den beiden Männern zu, während sie zu den verbliebenen Mustern rannte und sich schützend davorstellte.


    „Wir haben den Auftrag, die Sachen hier wegzuschaffen“, wurde sie von einem der beiden höflich, aber entschieden informiert.


    „Den Auftrag? Von wem?“


    „Vom Conte“, gab der Mann kurz angebunden zurück, während er sich daranmachte, den nächsten Dummy einzuladen.


    Vom Conte? Wie konnte er es wagen! Viel wichtiger jedoch als die Antwort auf diese Frage erschien es Charley im Moment, die beiden Männer von ihrem Tun abzuhalten.


    „Aber das geht doch nicht“, protestierte sie entrüstet. „Hören Sie sofort auf damit!“ Die Dummys hatten einen Wert von über tausend Pfund, und sie trug die Verantwortung. Als Charley den Kopf wandte, sah sie aus dem Augenwinkel mit hoher Geschwindigkeit ein stahlgraues Auto herankommen – ein Auto, das ihr unangenehm bekannt vorkam. Es hielt in einiger Entfernung in eine Staubwolke gehüllt an. Als der Fahrer ausstieg und auf sie zukam, bestätigte sich ihre Befürchtung. Il Conte.


    Sobald er in Hörweite war, stellte Charley ihn zur Rede: „Wie kommen Sie dazu, solche Anweisungen zu erteilen? Ihre Leute ruinieren die Dummys. Irgendwer wird für den Schaden aufkommen müssen, aber ich bestimmt nicht …“


    „Ich habe die Entsorgung der billigen Imitate angeordnet. Ab sofort bin nämlich ich für das Restaurierungsprojekt zuständig.“


    Charley glaubte sich verhört zu haben. Was hatte er gesagt? Er war jetzt für das Projekt zuständig? Und auf seinen Wunsch hin wurden die Dummys entsorgt? Hieß das womöglich, dass sie selbst auf seinen Wunsch hin ebenfalls entsorgt werden würde? War sie überflüssig geworden? Aber brauchte sie wirklich eine Antwort auf diese Frage?


    Wie vor den Kopf geschlagen beobachtete Charley, wie die letzte steinerne Plastik in den Van geladen wurde.


    „Wo bringen Sie sie hin? Das ist Diebstahl, hören Sie!“ Doch jeder Versuch ihn umzustimmen, war sinnlos, weil der Conte, ohne sie weiter zu beachten, auf die beiden Männer zuging und irgendetwas zu ihnen sagte. Charley blickte wieder auf ihre Uhr. Für die Dummys konnte sie nichts mehr tun. Aber wo blieb ihr Taxi? Wenn es nicht bald kam, würde man sie nicht nur für den Verlust der Anschauungsmaterialien haftbar machen, sondern sie würde auch noch ihren Flug verpassen. Was ihr Chef dazu sagen würde, wollte sie sich lieber nicht vorstellen.


    Sie kramte in ihrer Tasche nach ihrem Handy, um im Rathaus nachzufragen, wo man das Taxi für sie angefordert hatte.


    Der weiße Van war inzwischen weg, und der Graf kam wieder auf sie zu.


    „Wir haben einiges zu besprechen“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    „Ich warte auf mein Taxi, ich muss zum Flughafen.“


    „Die Bestellung wurde storniert.“


    Storniert? Charley war mittlerweile so aufgeregt, dass ihr ganz schlecht war, sie war jedoch entschlossen, sich keine Blöße zu geben.


    „Kommen Sie mit“, befahl er schroff.


    Sie sollte mitkommen? Wohin? Charley wollte widersprechen, aber sie zögerte, weil ihr klar wurde, dass er ein Mann war, der keinen Widerspruch duldete.


    Und wenn schon, dachte sie trotzig. Er konnte sie schließlich zu einer Kooperation nicht zwingen.


    Aber dann tat sie doch, was er von ihr verlangte … obwohl sie es nicht wollte. Sie erschauerte. Was war los mit ihr?


    Er ging bereits mit langen Schritten zu seinem Wagen, wobei er völlig selbstverständlich davon ausging, dass sie ihm folgte. Bei dem Sportwagen angelangt hielt er die Beifahrertür auf, damit Charley einsteigen konnte.


    Hieß das, dass er sie zum Flughafen bringen wollte? Und wie war es zu verstehen, dass jetzt plötzlich er für das Projekt zuständig war?


    Charley musste nicht viel Fantasie aufbieten, um ihn sich zu Zeiten der Medicis in Florenz vorstellen zu können, als einen dieser reichen und einflussreichen Bankiers und Kaufleute, die die Politiker manipuliert und für ihre eigenen Zwecke einzuspannen versucht hatten, notfalls sogar mit Waffengewalt. Wenn er damals gelebt hätte, hätte er sich bestimmt rücksichtslos genommen, was er wollte, das spürte man an der gefährlichen Aura, die er ausstrahlte. Charley erschauerte wieder, und diesmal ging mit der körperlichen Reaktion eine höchst beunruhigende Bewusstwerdung von ihm als Mann einher.


    Er war kein Mensch, der Mitleid mit Schwächeren hatte, besonders nicht, wenn sie ihm im Weg standen. Aber Charley hatte Wichtigeres zu tun, als sich über ihn den Kopf zu zerbrechen. Zum Beispiel musste sie dafür sorgen, dass sie ihren Job behielt, und zwar unter allen Umständen. Andernfalls würde die gesamte Sorge für die Familie allein an ihrer älteren Schwester Lizzie hängen bleiben. Wo Lizzie doch sowieso schon viel zu selbstlos war und immer zuerst an die anderen dachte. So viel Edelmut war schon fast ungesund. Hinzu kam, dass Lizzie alle Opfer, die sie brachte, auch noch als völlig selbstverständlich hinstellte, sodass kein Mensch je auf die Idee kam, sie könnte sich vielleicht ein eigenes Leben wünschen. Was man von ihr, Charley, nicht so ohne Weiteres behaupten konnte. Bei ihr gab es durchaus Momente, in denen sie gegen eine gewisse Schwermut ankämpfen musste, weil sie damals gezwungen gewesen war, ihr Kunststudium an den Nagel zu hängen.


    Raphael glitt hinters Steuer, schlug die Fahrertür zu und startete den Motor.


    Im Rathaus war man mehr als erfreut gewesen, die Verantwortung für das Gartenprojekt an ihn abgeben zu können, besonders nachdem er angeboten hatte, die Finanzierung selbst zu übernehmen. Die chronisch leeren Haushaltskassen hatten zu dieser Entscheidung natürlich nicht unwesentlich beigetragen. Aber war da neben überraschter Dankbarkeit nicht auch eine Spur Angst in der Reaktion der Verantwortlichen spürbar gewesen? Oder bildete Raphael sich das nur ein? Das Wissen um das grausame Erbe seiner Vorfahren war in der Stadt allgegenwärtig und verband sich mit einem Namen, der den Menschen einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. Beccelli! Wer würde nicht zusammenzucken bei diesem Namen, den man nur hinter vorgehaltener Hand zu flüstern wagte?


    Nun, er zum Beispiel. Weil er tagtäglich gezwungen war, sich auseinanderzusetzen mit dem, was er war und was ihm im Blut lag. Und wenn er Pech hatte, bedeutete das, dass sich bei ihm die Anlagen zu Jähzorn und Grausamkeit jederzeit Bahn brechen konnten. Er kämpfte mit einem Erbe, das vor ihm schon andere in seiner Familie in die Knie gezwungen hatte. Darunter seine Mutter, die nach dem tragischen Tod seines Vaters unfähig gewesen war, mit der Bürde ihrer Abstammung weiterzuleben. Raphael versteifte sich bei der unerwünschten Gemütsaufwallung. Er hatte bereits vor langer Zeit beschlossen, die Dämonen der Vergangenheit ruhen zu lassen und alle diesbezüglichen Gedanken und Gefühle in die hinterste Ecke seines Bewusstseins zu verbannen. Vor allem wusste er, dass er sich nie verletzlich zeigen durfte, auch wenn er sich damit unbeliebt machte. Er suchte bei anderen weder Rat noch Anerkennung, sondern ging unbeirrbar seinen Weg. Das hatte er früh im Leben lernen müssen, als er, ein halbes Kind noch, mit seinem grausamen Erbe allein zurückgeblieben war.


    Bis zu seiner Volljährigkeit hatten sich Treuhänder um die Verwaltung des Riesenvermögens gekümmert, das er geerbt hatte. Verwandte hatten ihn in wechselnder Folge bei sich aufgenommen, bis er alt genug gewesen war, um allein zu leben.


    Raphael wusste, dass die Cousine seines Vaters ihn sich zum Schwiegersohn wünschte, aber er hatte sich geschworen, nie zu heiraten und erst recht keine Kinder zu zeugen. Selbst wenn es heute durch gezielte Therapien möglich sein mochte, bestimmte Vererbungsrisiken zu minimieren, war es doch unmöglich, Jähzorn und Grausamkeit aus den Genen zu eliminieren oder einem Menschen die schwere Last von den Schultern zu nehmen, die eine solch entsetzliche Familiengeschichte darstellte.


    Sie fuhren durch die hereinbrechende Dunkelheit des Frühlingsabends, als Charley beim Blick auf ein Straßenschild wieder Herzklopfen bekam.


    „Das ist aber nicht der Weg zum Flughafen“, protestierte sie.


    „Nein.“


    „Dann halten Sie an. Ich will aussteigen. Sofort.“


    „Machen Sie sich nicht lächerlich.“


    „Das ist nicht lächerlich. Mein Chef erwartet mich morgen in England zurück, und Sie versuchen hier praktisch, mich zu entführen!“


    „Ihr Chef ist für das Projekt nicht mehr zuständig“, informierte Raphael sie. „Ich habe vorhin mit ihm telefoniert, und er hat mich regelrecht angefleht, Sie weiterzubeschäftigen, womit auch immer.“


    Charley öffnete den Mund, um sich gegen die Unterstellung zu wehren, die in seinen Worten mitschwang, doch als sie das mutwillige Glitzern in seinen Augen sah, zog sie es vor, zu schweigen. Er wollte sie nur provozieren, aber da war er bei ihr an der falschen Adresse. Deshalb überhörte sie seine Bemerkung und fragte nur sachlich: „Sie haben das Projekt übernommen?“


    „So ist es. Ich habe beschlossen, die Restaurierung aus eigener Tasche zu finanzieren. Und wollen Sie auch wissen warum? Weil ich so einen Pfusch, wie Sie ihn vorhaben, schlicht nicht dulden kann.“


    Sie schluckte eine passende Bemerkung hinunter und fragte nur: „Dann kündigen Sie also unseren Vertrag?“


    „Ich wüsste nicht, was ich lieber täte. Aber die Zeit drängt, und ich fürchte, es wird mir nicht möglich sein, so schnell einen Ersatz für Sie zu finden. Trotzdem habe ich allergrößte Bedenken, ob Sie in der Lage sein werden, das Projekt in meinem Sinne zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen.“


    Er wollte sie feuern, er wusste nur noch nicht genau, wie er das anstellen sollte.


    „Ich fürchte, man muss davon ausgehen, dass jemand wie Sie bei diesem Projekt schlicht eine Fehlbesetzung ist. Immerhin sind Sie bei Ihrem Kunststudium nicht übers zweite Semester hinausgekommen.“


    Diese Information konnte nur von ihrem Chef stammen. Charley war empört. „Ich habe Betriebswirtschaft studiert. Aber meine Berufswahl ist meine Privatsache“, verteidigte sie sich. Sie dachte ja gar nicht daran, sich damit zu rechtfertigen, dass sie sich nach dem Tod ihrer Eltern moralisch verpflichtet gefühlt hatte, etwas Praktischeres zu studieren, damit sie möglichst schnell etwas zum Lebensunterhalt der Familie beitragen konnte.


    „In meinen Augen nicht. Immerhin wollen Sie für Ihre Arbeit ja bezahlt werden, aber lassen wir das. Am Ende ist nur wichtig, was dabei herauskommt. Von jetzt an sind Sie mir gegenüber Rechenschaft pflichtig, und falls Sie meinen Ansprüchen nicht genügen, habe ich das Recht, Sie jederzeit zu entlassen. Ihr Chef hat zugesagt, mir umgehend Ersatz zu schicken.“


    „Ja klar, seine Tochter“, sagte Charley zähneknirschend. „Die kein Wort Italienisch spricht.“


    Doch Raphael beachtete ihren Einwurf gar nicht und fuhr fort: „Ich plane, den Garten in seiner ursprünglichen Form wieder aufleben zu lassen.“


    Charley starrte ihn an. Inzwischen war es dunkel geworden, und der Mond versilberte sein stolzes Profil mit seinem Licht.


    „Aber das kostet doch ein Vermögen“, wandte sie ein. „Außerdem dürfte es ziemlich schwierig werden, Steinmetze mit der nötigen Erfahrung aufzutreiben und …“


    „Diese Sorge können Sie getrost mir überlassen. Ich habe Verbindungen zu einem Verein in Florenz, der sich um die Erhaltung der historischen Bausubstanz verdient macht. Dort schuldet man mir noch einen Gefallen.“


    Und er ist mit Sicherheit sehr geschickt darin, einen solchen Gefallen bei der richtigen Gelegenheit auch einzufordern, war Charley überzeugt.


    „Wir beginnen gleich morgen mit der Arbeit. Als Erstes plane ich eine Ortsbegehung mit Ihnen, dabei können wir vorab schon mal ein paar Festlegungen treffen. Die alten Originalpläne des Gartens befinden sich in meinem Besitz.“


    „Morgen schon? Aber ich wollte heute zurückfliegen. Ich habe kein Hotelzimmer und auch keine …“


    „Macht nichts, dann wohnen Sie eben in meinem Palazzo, da ist genug Platz. Auf diese Weise kann ich Ihnen auch besser auf die Finger schauen, damit sichergestellt ist, dass Sie auch wirklich in meinem Sinne arbeiten.“ Er legte eine kurze Pause ein und fuhr dann fort: „Deshalb schlage ich vor, dass wir jetzt gleich dorthin fahren, dann verlieren wir keine Zeit … es sei denn, Sie weigern sich, für mich zu arbeiten, natürlich.“


    Hoffte er das vielleicht insgeheim? Nun, falls es so war, würde sie ihn enttäuschen müssen. Selbstverständlich würde es ihr gelingen, seinen Anforderungen gerecht zu werden. Und genau besehen, könnte ihr natürlich nichts mehr Freude bereiten als dazu beizutragen, dem Garten seine alte Pracht zurückzugeben. Das einzige nicht zu unterschätzende Problem war, dass er ihr Chef sein würde, aber das war offensichtlich nicht zu ändern. Viel wichtiger war, dass sie ihren Job behielt und weiterhin Geld verdiente. Falschen Stolz konnte sie sich im Moment wirklich nicht leisten.


    Nachdem sie eine Weile schweigend gefahren waren, begann die Straße vor ihnen anzusteigen. Als sie auf dem höchsten Punkt angelangt waren, blickte Charley auf ein beeindruckendes, von Mondlicht beschienenes Anwesen.


    „Der Palazzo Raverno“, verkündete Raphael.


    Die Vorderseite des eindrucksvollen Gebäudes wurde von Scheinwerfern angestrahlt. Erst nachdem der Wagen angehalten hatte, sah Charley, dass es sich um eine äußerst kunstvoll gestaltete Barockfassade handelte. Obwohl sie sich alle Mühe gab, ihre Bewunderung zu zügeln, rutschte es ihr heraus: „Hier leben Sie?“


    Fast andächtig bestaunte sie die perfekte Schönheit des Anwesens. Es sah aus wie ein nationales Kulturerbe.


    „Da der Palazzo traditionell der Hauptwohnsitz des Grafen von Raverno ist, wohne auch ich hier, wenn auch nicht das ganze Jahr über. Daneben besitze ich Apartments in Florenz und Rom, wo ich mich aufhalte, wenn ich geschäftlich dort zu tun habe.“ Er zuckte wegwerfend die Schultern, was Charley an die tiefe soziale Kluft erinnerte, die sich zwischen ihnen auftat.


    Ungeduldig schob sie den Gedanken beiseite und sagte das Erstbeste, was ihr in den Sinn kam. „Meine beiden Neffen wären überglücklich, wenn sie so viel Platz hätten. Sie sind fünf und beklagen sich ständig, dass es in unserem Haus zu eng zum Spielen ist.“


    „In Ihrem Haus? Wollen Sie damit sagen, dass Sie bei der Familie Ihrer Schwester leben?“


    Sobald er die Worte hörte, ärgerte sich Raphael über seine eigene Frage. Warum wollte er das wissen? Und was ging es ihn überhaupt an?


    „Wir wohnen alle zusammen, Ruby mit den Zwillingen, meine ältere Schwester Lizzie und ich. Ruby ist nicht verheiratet. Lizzie wollte unbedingt, dass wir nach dem überraschenden Unfalltod unserer Eltern zusammenbleiben und uns gegenseitig unterstützen. Dafür hat sie sogar ihren Job in London aufgegeben.“


    „Und was haben Sie aufgegeben?“


    Charley versteifte sich. „Gar nichts.“ Sie wechselte eilig das Thema, indem sie fragte: „Was sagt eigentlich Ihre Frau dazu, wenn Sie mich so unangekündigt mitbringen?“


    „Meine Frau?“


    Raphael, der gerade vor ihr die breite Marmortreppe hinaufging, blieb abrupt stehen und drehte sich zu ihr um.


    „Ich bin nicht verheiratet und habe auch nicht vor, jemals zu heiraten.“


    „Aber … aber Sie sind ein Graf …“, stotterte Charley überrascht. „Sie brauchen einen Stammhalter, einen Erben … ich meine, das ist für einen Grafen doch wichtig, oder nicht?“


    Irgendetwas – nicht einfach nur Verärgerung oder Stolz, sondern etwas, das weit darüber hinausging, ein dunkler, bitterer Zug huschte über sein Gesicht. Charley fragte sich, was das wohl bedeuten mochte.


    „Wollen Sie damit sagen, dass der einzige Sinn meines Lebens darin besteht, meine Gene weiterzugeben?“ Die stahlgrauen Augen glitzerten wie Quecksilber. „Nun, es steht leider zu befürchten, dass viele Menschen Ihre Ansicht teilen, aber ich gehöre mit Sicherheit nicht dazu. Ich habe, wie schon gesagt, nicht die Absicht zu heiraten, geschweige denn einen Sohn – oder überhaupt Kinder – in die Welt zu setzen.“


    Charley war so verblüfft, dass sie nicht wusste was sie sagen sollte. Die Worte wollten so gar nicht zu dem Mann passen, für den sie ihn hielt. Aristokraten dachten schließlich immer in solchen Kategorien, oder nicht? Sie konnte sich keinen Grafen vorstellen, für den es nicht die erste Pflicht war, mindestens einen Erben zu zeugen, um auf diese Weise der Familie Besitz und Status zu sichern. Dass sich hier ein Adliger diesen allgemein üblichen Gepflogenheiten verweigerte, machte sie sprachlos und auch neugierig. Obwohl sie natürlich nie erfahren würde, was Raphael zu dieser Meinung gebracht hatte. Weil dies einen Grad an Intimität und Vertrauen voraussetzte, zu dem es zwischen ihnen mit Sicherheit niemals kommen würde. Er ärgerte sich ganz offensichtlich über sie, und das nicht zum ersten Mal. Als er einen Schritt auf sie zumachte, wich Charley instinktiv zurück, wobei sie vergaß, dass sie auf einer Treppenstufe stand. Sie schwankte und drohte das Gleichgewicht zu verlieren.


    Raphael ergriff sie geistesgegenwärtig an den Unterarmen und hielt sie fest.


    „Sie sollten besser aufpassen, Charlotte Wareham.“


    „Charley, nicht Charlotte.“ Bei diesen Worten reckte sie trotzig das Kinn.


    Er hielt sie immer noch fest, und wieder wurde sie sich seiner Nähe überdeutlich bewusst, ein Gefühl, das sie so noch nie erlebt hatte. Was ist das bloß? fragte sie sich beunruhigt. Ihr wurde erst heiß, dann kalt, und dann begann sie zu zittern, während ihr Körper von einer Welle heftiger Empfindungen überschwemmt wurde.


    Seit der Pubertät hatte sie sich ein Desinteresse an Männern regelrecht antrainiert, in der festen Überzeugung, dass sich sowieso kein Mann jemals für sie interessieren würde.


    Heute hätte sie nicht mehr sagen können, wann sie zum ersten Mal bemerkt hatte, dass sie in den Augen ihrer Eltern weniger hübsch war als ihre Schwestern. Sie erinnerte sich nur, wenig später in die Rolle des Wildfangs geschlüpft zu sein. Zu dieser Rolle hatte unter anderem gehört, Begeisterung zu mimen, wenn ihre Mutter für ihre Schwestern hübsche Kleider und für sie selbst Jeans mitbrachte. Sie hatte dann immer so getan, als ob die Jeans genau das wären, was sie sich gewünscht hätte. Wobei sie sich immer einredete, dass es mehr als töricht von ihr wäre, wenn sie versuchen würde, ihre viel hübscheren Schwestern nachzuahmen, obwohl sie doch so ganz anders war. Und irgendwann hatte ihr Vater angefangen, sie „Charley“ zu nennen, ein Name, der natürlich viel besser zu einem Wildfang passte als Charlotte.


    Indem sie vorgab, viel lieber Charley als Charlotte zu sein, hatte sie mit der Zeit gelernt, Bemerkungen zu überhören, die sich auf ihre mangelnde Weiblichkeit bezogen. Doch nun, da Raphaels Finger ihre Unterarme umschlossen und er sie mit seinem eisigen grauen Blick förmlich durchbohrte, empfand sie es plötzlich als einen ungeheueren Verlust, die zu sein, die sie war. Ihre ältere elegante Schwester Lizzie mit den klassisch schönen Gesichtszügen oder die aparte Ruby mit dem wilden Lockenkopf würde er bestimmt nicht wie ein lästiges Ungeziefer ansehen.


    Ihm so nah zu sein, machte sie extrem nervös, dieser harte Männerkörper so dicht an ihrem eigenen Körper, der darauf völlig unvorbereitet war. Unwillkürlich musterte sie die olivfarbene Haut seines Halses und geriet so in einen wilden Strudel unkontrollierter Leidenschaft. Dabei interessierte sie sich nur noch für die Form seines Kinns und die Beschaffenheit seiner Haut an den Stellen, wo sich ein Bartschatten abzeichnete. Sie wünschte sich, die Hand heben und sein Gesicht berühren zu können, um herauszufinden, ob sich die Haut dort wirklich so straff und glatt anfühlte wie sie aussah. Ihr Blick verweilte einen Moment und glitt dann schnell und schuldbewusst weiter.


    Plötzlich wünschte sich Charley, das Gesicht dieses Mannes mit Pinselstrichen auf eine Leinwand zu bannen, sie wünschte sich, diesen Stolz und diese Arroganz in ihrem innersten Kern zu enthüllen, um auf diese Weise festzuhalten, was er wirklich war – innen wie außen. Damit er ebenso verletzlich und bloßgestellt zurückblieb wie sie sich fühlte. Allein sein Mund war verräterisch, herrisch und erbarmungslos mit dieser scharf konturierten Oberlippe, die Unterlippe hingegen voll und sinnlich. Diese Beobachtungen stellte nicht die Frau, sondern die Künstlerin in ihr an. Gleichwohl war es die Frau, der angesichts der Sinnlichkeit dieses Mundes der Atem stockte. Wie mochte es sein, von so einem Mund geküsst zu werden? Würde in dem Kuss die Erbarmungslosigkeit dieser markanten Oberlippe mitschwingen? Oder eher das Versprechen der hübsch geschwungenen Unterlippe, das verhieß, die Frau mitzunehmen an einen Ort, wo die Leidenschaft triumphierte? Charley musste ein leises Aufstöhnen unterdrücken.


    Unbeholfen versuchte sie sich von ihm freizumachen, was bei Raphael den Reflex auslöste, sie festzuhalten. Warum? Weil er für einen Sekundenbruchteil mit körperlichem Verlangen reagiert hatte? Das hatte nichts zu bedeuten, es war eine unwillkürliche Reaktion, mehr nicht. Raphael war stets peinlich darauf bedacht, seine Beziehungen zu Frauen so zu gestalten, dass die Spielregeln von Anfang an unmissverständlich klar waren. Es durfte dabei ausschließlich um die gegenseitige Befriedigung sexueller Bedürfnisse gehen, um sonst gar nichts. Das war für Raphael ein ehernes Prinzip, eine Frage der Ehre und des Verantwortungsgefühls. Daran konnte nichts und niemand etwas ändern und diese Frau schon gar nicht. Dennoch war ihm mit irritierender Deutlichkeit bewusst, wie schlank dieser Arm war, den seine Hand umspannte, und allein dieses Gefühl reichte aus, um sich zu fragen, wie sich ihre helle Haut wohl anfühlen mochte, mit den zarten bläulichen Adern, die sich über die Innenseite ihres Handgelenks zogen. Und plötzlich wünschte er sich, das Pochen ihres Pulses zu spüren, der sich bei seiner Berührung sichtlich beschleunigt hatte. Nackt würde ihr Körper wirken wie aus Alabaster, aber er würde warm sein, ganz warm.


    Erbost über die Richtung, die seine Gedanken eingeschlagen hatten, rief er sich zur Ordnung. Und befahl sich, den plötzlichen Hunger zu ignorieren, der sich unangenehm bemerkbar machte.


    Es war völlig unmöglich, dass er sie begehrte. Sogar ihr Name beleidigte seinen angeborenen Sinn für Schönheit.


    „Charley. Das ist doch ein Jungenname“, sagte er in abschätzigem Ton. „Warum weigern Sie sich, eine Frau zu sein?“


    „Ich … ich weigere mich ja gar nicht“, protestierte Charley matt. Wann ließ er sie bloß endlich los? Er hielt sie immer noch fest, obwohl es ihm unangenehm war, das wusste sie genau. Sie konnte es in seinen Augen lesen und sah es an dem verächtlich verzogenen Mund, der so kalt und grausam wirkte und dennoch … Wieder wurde sie von Empfindungen überschwemmt. Wie mochte es sein, von einem Mann wie ihm geküsst zu werden? Begehrt und gehalten und liebkost …?


    Ihrer Kehle entrang sich ein kaum hörbares Seufzen, ihre Augen wurden türkis wie das Meer in der kleinen Bucht, an der seine Villa in Sizilien lag. Die unerwünschte Reaktion seines Körpers brachte ihn aus der Fassung, er verfluchte sich für seine eigene Schwäche. Du kannst sie nicht begehren, hämmerte er sich wütend ein. Es war einfach undenkbar.


    „Keine italienische Frau würde sich so kleiden und verhalten wie Sie. Eine Italienerin ist stolz darauf, eine Frau zu sein.“


    Das macht er absichtlich, dachte Charley. Er wollte sie verletzen. Was nur bedeuten konnte, dass sie auch in seinen Augen keine richtige Frau war. Sie war groß und dünn, unweiblich eben … schlicht nicht begehrenswert. Und das exakte Gegenteil dessen, wonach sie sich mit ihrem ausgeprägten Schönheitssinn immer gesehnt hatte und was sie als Künstlerin so gern selbst erschaffen hätte. O ja, sie konnte es ruhig zugeben: Es tat weh, zu wissen, wie wenig sie ihren eigenen Ansprüchen genügte. Früher hatte sie sich damit getröstet, dass sie, auch wenn sie selbst keine Schönheit war, so doch wenigstens etwas Schönes erschaffen könnte. Doch nicht einmal dazu war es gekommen. Auch wenn es ihre eigene Entscheidung gewesen war und sie es für ihre Schwestern getan hatte. Immerhin liebten ihre Schwestern sie so wie sie war, und sie liebte ihre Schwestern. Nur das war wichtig, nicht dieser Mann.


    Dummerweise machte es ihr trotzdem etwas aus, als er sie jetzt losließ und ihr dabei einen weiteren angewiderten Blick nicht ersparte.


    Während sie Raphael in den Palazzo folgte, wurde Charley peinlich bewusst, wie wenig ansehnlich sie wirken musste, in ihrer billigen Jeans, die schon beim Kauf nicht richtig gepasst hatte, und der viel zu weiten dunkelblauen Jacke, die ihr für die Arbeit im Garten praktisch erschienen war. Sie hatte sie nur über ihr T-Shirt gezogen, damit ihr Rucksack nicht so vollgestopft war. Und ihre Turnschuhe hatten schon seit einer ganzen Weile ausgedient, sie war nur noch nicht dazu gekommen, sich neue zu kaufen.


    Doch sobald sie die riesige Eingangshalle mit den herrlichen Fresken an den Wänden und der Decke sah, trat der Gedanke an ihr Aussehen schlagartig in den Hintergrund. Die Gemälde leuchteten in frischen Farben und erweckten in Charley den Wunsch, sie zu berühren, um sie in ihrer ganzen künstlerischen Fülle angemessen würdigen zu können. Die unübersehbar von Meisterhand gemalten Szenen erzählten wohl eher Geschichten aus der italienischen Mythologie denn aus dem Christentum, vermutete sie. Die Bilder waren ein Fest für die Sinne. Charley war so überwältigt von ihrer Schönheit, dass ihr die Tränen kamen, die sie schnell wegblinzelte, bevor Raphael etwas bemerkte.


    Raphael sah, wie sich ihre Augen weiteten und verdunkelten, während sie mit in den Nacken gelegtem Kopf andächtig die Fresken betrachtete. Ihr Gesicht begann von innen heraus regelrecht zu leuchten.


    Aus unerfindlichen Gründen bekam er Herzklopfen. Dieses Fresko, das sie gerade so ehrfürchtig studierte, liebte er ganz besonders, und ihre offen gezeigte Bewunderung war eine Widerspiegelung seiner eigenen Gefühle. Aber warum um Himmels willen sollte ausgerechnet diese Frau mit ihrem praktisch nicht vorhandenen Schönheitssinn dem Fresko dieselben Gefühle entgegenbringen wie er? Das konnte nicht sein.


    Und doch war es so. Er sah es mit eigenen Augen. Raphael beobachtete, wie sie gedankenverloren die Hand hob und näher an das Fresko herantrat, dann ließ sie den Arm wieder sinken. Damit hatte er nicht gerechnet. Sie war ihm alles andere als gefühlvoll erschienen und erst recht nicht wie eine Frau, die bereit wäre, diese Gefühle auch noch offen zu zeigen. Gleichwohl konnte er ihre Leidenschaft spüren, und er spürte auch, wie sich dadurch die Distanz zwischen ihnen verringerte. Ohne sie anzusehen wusste er, dass ihre Augen wieder diese stürmische blaugrüne Farbe angenommen hatten. Sie würde gleich ihre Lippen aufeinanderpressen, die wie sinnliche weiche Kissen erschienen, zu voll, um je eine harte Linie bilden zu können. Und so aufregend, dass jeder Mann, dessen Blick darauf fiel, in Versuchung geriet, von ihnen zu kosten …


    Raphael fluchte innerlich. Er hatte einfach zu lange keine Frau mehr gehabt. Obwohl er sich nicht erinnern konnte, dass irgendwer jemals so emotional auf die Fresken reagiert hätte, so gefühlvoll wie seine Mutter, die ihre Liebe für die Wandmalereien an ihn weitergegeben hatte. Als Kind hatte sie ihn hochgehoben, damit er besser sehen konnte, während sie ihm mit warmer Stimme in blumigen Worten jede einzelne Szene erklärte. Damals war sein Leben von Liebe und Geborgenheit erfüllt gewesen … bis das Wissen um sein dunkles Erbe dunkle Schatten geworfen hatte.


    So viel Schönheit, dachte Charley sehnsüchtig. Schönheit, nach der sie sich immer so gesehnt hatte. Sie versuchte sich auszumalen, wie es wohl gewesen sein mochte, Schüler eines so berühmten Künstlers zu sein, über das unschätzbare Privileg zu verfügen, ihm bei seiner Arbeit zusehen zu dürfen. Und dabei immer im Hinterkopf zu haben, dass sich die eigenen Arbeiten – auch nicht die unter größten Mühen erschaffenen – nicht einmal mit dem kleinsten Pinselstrich des Meisters messen konnten. Nur dass diese großen Meister natürlich niemals Frauen als Schülerinnen angenommen hatten … nicht einmal Wildfänge.


    Endlich riss sie ihren Blick von den Fresken los und schüttelte immer noch ganz benommen den Kopf, bevor sie gedämpft zu Raphael sagte: „Giovanni Battista Zelotti, einer der größten Künstler seiner Zeit. Dieses Blau! Er hat sich sein Leben lang geweigert, die Zusammensetzung preiszugeben und nahm sein Geheimnis mit ins Grab.“


    Raphael nickte. „Einer meiner Vorfahren hat ihn engagiert, nachdem er die Fresken gesehen hatte, die Zelotti für die Medici in Florenz gemalt hatte.“


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, eine Bewegung, die prompt Charleys Aufmerksamkeit erregte. Seine Handgelenke waren sehnig, und die mit seidigen schwarzen Härchen bedeckten Unterarme unterstrichen seine Männlichkeit noch. Charley verspürte ein verräterisches Ziehen im Unterleib. Wie mochte es sein, von so einem Mann berührt und gehalten zu werden? Er war zweifellos ein Mann, der wusste, was sich eine Frau am meisten wünschte … ein Mann, der einer Frau ungeahnte Lust schenken konnte … Das Ziehen in ihrem Unterleib verwandelte sich in ein Kribbeln, das sich zwischen ihren Beinen ausbreitete und bald so stark wurde, dass Charley der Atem stockte. Sie musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um sich der Flut aus Verlangen entgegenzustemmen, die da auf sie zurollte. Dieser emotional aufgewühlte Zustand, musste etwas mit Italien zu tun haben. Mit Italien und damit, dass sie den Städten mit ihren wunderbaren Kunstschätzen, die sie schon lange besuchen wollte, so nah war – und ganz bestimmt nichts mit Raphael. Das konnte einfach nicht sein.

  


  
    3. KAPITEL


    Durch die geöffneten Balkontüren kamen Wärme, Sonnenschein und ein verlockend fremder Duft ins Zimmer. Charley, die vor ein paar Minuten von dem Hausmädchen durch ein diskretes Klopfen an der Tür geweckt worden war, räkelte sich genüsslich in den wundervollsten Laken, die ihren Körper je berührt hatten. Und geschlafen hatte sie trotz aller Aufregungen des vergangenen Tages tief und fest.


    Als Charley gestern Abend von Anna in die Gästesuite begleitet worden war, hatte sie sich ziemlich unbehaglich gefühlt, aber für das Hausmädchen schien ihr Aufenthalt so selbstverständlich, dass sie ihre Befangenheit rasch vergaß. Anna hatte ihr ein leichtes Abendessen gebracht und beim Weggehen angekündigt, das Frühstück morgen ebenfalls aufs Zimmer zu bringen, weil „der Herr Graf“, wie sie sich ausdrückte, die Angewohnheit habe, sehr zeitig zu frühstücken.


    Charley war natürlich froh, dass es ihr erspart blieb, mit Raphael zu frühstücken. Und es hatte absolut nichts mit ihm zu tun, dass sie jetzt aufstand, um auf den Balkon zu gehen, von wo aus man den Blick über die Weinberge schweifen lassen konnte. Sie nahm ihr elastisches Haarband vom Nachttisch und streifte es sich übers Handgelenk, bevor sie mit bloßen Füßen und nur mit ihrem leichten weißen Shorty bekleidet – ein Weihnachtsgeschenk von den Zwillingen – nach draußen tappte.


    Die warmen Sonnenstrahlen fühlten sich herrlich an auf der Haut. Charley schloss die Augen und hob ihr Gesicht der Sonne entgegen. Als plötzlich Raphaels Stimme an ihr Ohr drang, erstarrte sie und riss die Augen wieder auf. Genau in diesem Moment kam Raphael in Begleitung eines anderen Mannes um die Ecke. Die Männer, die beide Chinos und kurzärmlige Hemden trugen, waren in eine angeregte Unterhaltung vertieft. Wenig später blieben sie stehen und verabschiedeten sich mit einem Händedruck. Doch selbst jetzt gelang es Charley immer noch nicht, ihren Blick von Raphael loszureißen. Das leuchtende Blau seines Leinenhemds betonte den Bronzeton seiner Haut. Ein Sonnenstrahl glitt über seinen Nacken und seinen Hals. Der Anblick erweckte in Charly den Wunsch, mit der Hand darüber zu fahren, bis zu der Stelle, wo unter der olivfarbenen Haut die Schlagader pochte. Um seine Lebenskraft zu spüren. Und plötzlich wünschte sie sich den Mut, in aller Freiheit und ohne Hemmungen den Körper dieses Mannes zu erforschen. Der Wunsch wurde so stark, dass sie ihre Hände zu Fäusten ballte.


    Ihre Brustwarzen verhärteten sich unter dem dünnen Baumwollstoff ihres Tops. Charley bemerkte es und zuckte zusammen. Als dabei ihre sensibilisierten Knospen den Stoff streiften, wurde ihr Kopf von einer beunruhigenden Bilderflut überschwemmt, die weit schlimmere Auswirkungen auf sie hatte als alles andere. Charley begann sich auszumalen, wie sich braun gebrannte, sehnige Männerhände auf ihre Brüste legten und begannen, ihre aufgerichteten Spitzen zu reiben, was unvorstellbar köstliche Empfindungen in ihr auslöste, sodass sie sich nach noch mehr Intimität sehnte. Unbewusst machte sie einen Schritt nach vorn und holte erschrocken Luft, als sie gegen das Balkongeländer prallte.


    Raphael. Er schaute zu ihr hinauf. Jetzt war es zu spät, zurückzuweichen. Er hatte sie bereits entdeckt, und natürlich war ihm klar, dass sie ihn ebenfalls gesehen hatte. Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie praktisch aus dem Bett kam, bekleidet nur mit ihrem dünnen Shorty, mit zerzausten offen auf die Schultern fallenden Haaren. In der Absicht, wenigstens auf ihrem Kopf für Ordnung zu sorgen, zog sie sich das Haarband vom Handgelenk, aber es entglitt ihr und fiel durch die Gitterstäbe des Balkons Raphael direkt vor die Füße.


    Als er sich danach bückte, beobachtete Charley, wie sich über seinen Schultern der Stoff seines Leinenhemds straffte. Das wirkte so aufregend männlich … diese breiten Schultern, die schmalen Hüften, diese breite muskulöse Brust …


    Raphael richtete sich wieder auf. Er ließ das Haarband in der Hosentasche verschwinden, schaute zu ihr auf und musterte sie … lange und eingehend. Charley fühlte sich furchtbar unbehaglich unter seinem Blick.


    Dann schrillte es irgendwo. Raphaels Handy, dachte sie, als sie sah, wie er sein Mobiltelefon aus der Hosentasche zog und das Telefonat annahm. Im selben Moment drehte er sich um und ging ohne einen weiteren Blick auf sie davon.


    Schuld war nur die Sonne. Sie war es, die ihren sonnenhungrigen Körper in einen Erregungszustand versetzt hatte, nicht Raphael. Er war nur zufällig da gewesen, das war alles. Darauf beharrte Charley auch noch, als sie kurz darauf unter der Dusche stand, wild entschlossen, an nichts anderes zu denken als an die Arbeit, die sie hier in Italien festhielt.


    Zehn Minuten später, nachdem sie ihren Rucksack zum dritten Mal von oben bis unten durchwühlt hatte, gab sie entnervt auf. Wieso um Himmels willen hatte sie nur ein einziges Haarband mitgenommen? Sie trug ihr Haar nie offen. Nie. Sie bändigte es immer irgendwie, das musste sie. Sie war schlicht nicht der Typ für so eine Mähne.


    Raphael schob das Handy wieder in seine Hosentasche, dann zog er das Haarband heraus. Und während er es betrachtete, spürte er, wie er hart wurde. In Gedanken sah er Charlotte Wareham wieder auf dem Balkon stehen, mit nichts am Leib als diesem dünnen Pyjama, den die helle Morgensonne praktisch durchsichtig machte, sodass man die Umrisse ihres Körpers darunter deutlich erkennen konnte, die vollen Brüste mit den dunklen Vorhöfen und den rosa Knospen, die sich aufgerichtet gegen den Stoff drückten.


    Wie verändert sie ihm im Vergleich zum Vortag erschienen war! Raphael versuchte, das erotische Bild zu verdrängen, doch kaum war es ihm gelungen, schob sich ein anderes an seinen Platz. Jetzt sah er Charlotte Wareham wieder mit gestrafften Schultern dastehen, die Augen geschlossen, das Gesicht in die Sonne gereckt. Dabei spreizte sie ganz leicht diese ewig langen Beine. Wie einfach für die Hand eines Mannes, an diesen glatten Schenkeln hinaufzuwandern und in den Beinausschnitt ihrer Shorts zu schlüpfen, um alle darunter liegenden Geheimnisse zu erforschen. Ihr Shorty – an sich weiß Gott nichts Aufregendes – verhüllte ihren Körper auf eine Art und Weise, die in Raphael den Wunsch weckte, sich daran zu ergötzen. Raphael wusste, dass er ihr nicht vorwerfen konnte, sich ihm absichtlich in aufreizender Weise präsentiert zu haben. Deshalb empfand er es als besonders irritierend, dass seine Fantasie wilde Blüten trieb und einen ganz normalen Schlafanzug in etwas atemberaubend Sinnliches verwandelte. Allein beim Gedanken an diese Spaghettiträger, die einen Mann förmlich aufzufordern schienen sie wegzuschieben, um diese harten rosa Knospen zu enthüllen, stieg Wut auf seinen verräterischen Körper in ihm auf. Das locker fallende Hemdchen, das ihr knapp bis zur Taille reichte und einen schmalen Streifen alabasterweißer Haut freiließ, lud geradezu dazu ein, hochgeschoben zu werden, damit der makellose Körper darunter bewundert und berührt werden konnte. Und die luftigen Shorts mit dem weiten Beinausschnitt … ohne jeden Zweifel würde es einem Mann Vergnügen bereiten, diesen Körper Zug um Zug zu entblättern, allerdings nur in der sicheren Gewissheit, am Ende alles zu bekommen …


    Raphael verfluchte sich erneut und rief seinen Körper zur Ordnung. Er hatte doch wahrlich kein Problem damit, jederzeit eine Frau zu finden, und zwar eine, die besser zu ihm passte als diese Charlotte Wareham.


    Charley stand vor Raphaels Schreibtisch und strich sich nervös mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. Raphael hatte sie zu sich zitiert wie ein ungehorsames Kind, das sich seine Strafe abholen sollte. Was sie in seinen Augen wahrscheinlich auch war. Sie dürfte ihr Haar eigentlich gar nicht berühren, selbst wenn es sie noch so störte, weil Raphael sich daran erinnert fühlen könnte, unter welchen Umständen ihr das Haarband abhanden gekommen war.


    Um sich abzulenken, blickte sie sich um. Die bunt bemalte Decke war mit Rauten, Wappen und anderen Symbolen geschmückt. An den Wänden standen hohe Bücherregale aus dunklem, glänzendem Holz, die mit dicken, in Leder gebundenen Folianten mit schimmernder Goldprägung bestückt waren und zur einschüchternden Atmosphäre noch beitrugen. Da sich der große Raum, den Raphael als Arbeitszimmer nutzte, im Eingangsbereich des Palazzos befand, war anzunehmen, dass sich hier früher die Bibliothek befunden hatte, eine Art Empfangs- und Besprechungsraum, wo Befehle erteilt und Verträge abgeschlossen wurden – der Verwaltungsmittelpunkt des Anwesens sozusagen. Bestimmt hatten hier einst die Angestellten ihre Jahresbilanzen vorlegen und bohrende Fragen beantworten müssen. Um am Ende vom Grafen Lob zu empfangen oder seinen Zorn über sich ergehen lassen zu müssen.


    Charley erschauerte. Lob oder Zorn … keine Frage, was sie in Raphaels Augen verdiente.


    Der schwere, mit kunstvollen Holzschnitzereien und Intarsien verzierte Schreibtisch stand so, dass das Licht, das durch die kleinen Fenster fiel, direkt auf der mit Unterlagen bedeckten Schreibtischplatte landete.


    Raphael streifte Charley mit einem kurzen Blick. Heute hatte sie sich dazu durchgerungen, das duftig wirkende Haar offen zu tragen. Ihr Anblick weckte erneut Begehren in ihm. Herrgott noch mal, was ritt ihn da bloß ständig? Er war schließlich kein hormongesteuerter Jugendlicher mehr! Trotzdem spielte seine Fantasie schon wieder verrückt. Zwanghaft begann er sich auszumalen, wie es wohl sein mochte, mit beiden Händen in diesen langen Haaren zu wühlen, während er nackt auf ihr lag und sie so erregte, wie sie ihn heute Morgen auf dem Balkon erregt hatte. Ihm war schleierhaft, warum sie diese Wirkung auf ihn ausübte. Sie war doch überhaupt nicht sein Typ. Absolut nicht. Eigentlich hatte sie nichts, aber auch gar nichts an sich, was ihn reizte. Sie war weder elegant noch schlagfertig, hatte, soweit er es beurteilen konnte, keinen Funken Humor, und dass sie besonders weltgewandt wäre, konnte man auch nicht behaupten. Das aber waren die Eigenschaften, die er an Frauen schätzte, und dieser hier mangelte es an allem.


    Er konnte sich die Geschichte nur so erklären, dass sein Hormonsystem vor lauter Verärgerung über sie irgendwie durcheinandergeraten war und deshalb so völlig unangemessen reagierte. In Wahrheit war ihm Charlotte Wareham ein Dorn im Auge – in mehrfacher Hinsicht.


    „Ich habe hier die Kopien der Originalpläne für den Garten. Ich möchte, dass Sie sie studieren und mir anschließend Ihre Vorschläge für das weitere Vorgehen unterbreiten“, sagte er im Befehlston.


    Charley biss die Zähne zusammen. „Jawohl, Herr Graf.“


    Es folgte eine kurze spannungsgeladene Stille. So als ob er wüsste, dass sie an ihren Worten fast erstickt wäre, weil er sie zu einer reinen Befehlsempfängerin degradierte, die keine andere Wahl hatte, als seinen Anordnungen Folge zu leisten. Sie sah, wie sich in den stahlgrauen Augen ein Gewitter zusammenbraute, und wartete ungerührt auf ihre Strafe.


    Doch als er schließlich das Wort ergriff, sagte er nur: „Ich möchte, dass Sie mich Raphael nennen.“


    Bestürzt blickte Charley ihn an. Sie sollte ihn mit dem Vornamen anreden, nicht mit seinem Titel? Erst wollte sie trotzig widersprechen, aber dann wurde ihr gerade noch rechtzeitig klar, dass sie sich damit nur lächerlich machen würde.


    „Im Übrigen möchte ich Sie darauf hinweisen, dass jeder Versuch, die Restaurierung des Gartens zu sabotieren, indem Sie ähnliche Scheußlichkeiten wie diese steinernen Imitate von gestern anschleppen, Ihre sofortige Entlassung zur Folge hat. Der Garten wird in seiner alten Pracht wieder aufleben, bis in das kleinste Detail hinein.“


    Charley hörte die Leidenschaft in seiner Stimme mitschwingen. Wenn er einem Garten schon eine solche Leidenschaft entgegenbrachte, wie mochte es dann erst bei der Frau sein, die er liebte?


    Sie erschauerte. Vor langer Zeit, noch bevor sie verstanden hatte, dass ein Wildfang nicht die Art Mädchen war, die ein Mann beschützen wollte, hatte sie davon geträumt, von einem Mann geliebt zu werden, dessen Liebe so stark war, dass ihr nie etwas passieren konnte.


    Plötzlich verspürte sie ein schmerzendes Gefühl von Verlust. Diese Art Liebe – Raphaels Liebe – würde sie nie kennenlernen.


    Liebe? Was um Himmels willen war das denn nun wieder? Liebe in Verbindung mit diesem Mann hatte in ihren Gedanken nichts verloren! Absolut nichts. Verwundbarkeit konnte sie sich nicht leisten. Sie war ohnehin viel zu verletzlich.


    Ein diskretes, aber entschlossenes Klopfen an der Tür störte ihre verstörenden Gedanken. Raphael wandte den Kopf und sagte: „Herein.“


    Ciro, Raphaels ernst dreinschauender persönlicher Assistent, den Charley bereits am Vorabend kennengelernt hatte, betrat den Raum. Er kam mit schnellen Schritten an den Schreibtisch und sprach leise auf Raphael ein. Charley verstand kein Wort, aber sie sah, wie Raphael die Stirn runzelte, bevor er den Kopf wandte und sie informierte: „Ich muss mit dem Leiter des Weinbergs reden. Es dauert nicht lange. Ciro wird Anna bitten, Ihnen unterdessen Kaffee zu bringen, dann sind Sie beschäftigt, bis ich zurück bin.“


    Sein Ton war höflich, doch Charley ließ sich nicht täuschen. In Wahrheit war es ein Befehl, sich nicht von der Stelle zu rühren bis zu seiner Rückkehr.


    Charley legte beide Hände um die Kaffeetasse, um die tröstliche Wärme des Kaffees zu spüren, den Anna ihr eben gebracht hatte. Wie ein Kind, das sich an sein Schmusetuch klammert, dachte sie und ärgerte sich wieder über ihre Verletzlichkeit.


    Als Kind war sie immer der Sündenbock gewesen, wenn sie und ihre Schwestern etwas angestellt hatten, obwohl Lizzie stets darauf bestanden hatte, die ganze Schuld allein auf sich zu nehmen. Nicht selten hatte Charley sich nachts im Bett fast die Augen ausgeweint, weil sie sich unverstanden fühlte und überzeugt war, dass sie die Liebe ihrer Eltern weniger verdiente als ihre Schwestern. Die Art, wie Raphael sie behandelte, weckte Erinnerungen an früher erlittenes Unrecht und verstärkte ihre Verzweiflung noch.


    Sie trank einen großen Schluck Kaffee, dann stellte sie die Tasse ab und stand auf, um einen Blick auf die Pläne zu werfen, die ausgebreitet auf Raphaels Schreibtisch lagen. Da es sich um Skizzen des Gartens handelte, gab es keinen ersichtlichen Grund, warum sie ihrer Neugier nicht nachgeben sollte. Außerdem waren die Pläne für die Restaurierung kein Geheimnis, die hatte sie bereits in England studiert.


    Doch das hier waren keine modernen Pläne, sondern alte Zeichnungen des ursprünglich geplanten Gartens mit Bleistift und Aquarell, in verschiedenen Größen, Ausprägungen und Details. Jede einzelne Zeichnung war ein kleines Kunstwerk. Charleys Finger zitterten vor Ehrfurcht, während sie mit größter Behutsamkeit die Blätter berührte, auf denen Architekten vor so langer Zeit ihre Ideen und detaillierten Berechnungen von Brunnen, Statuen, Säulengängen und Grotten festgehalten hatten.


    Ein Übersichtsplan zeigte den gesamten Garten, einschließlich des Säulengangs, der als Eingang diente und den Blick auf eine breite, von Bäumen gesäumte Einfahrt freigab. Jede Seite war durch verschlungene Wege unterteilt, mit überdachten, von Statuen geschmückten Nischen am Wegesrand, wo Steinbänke zum Ausruhen einluden. Am anderen Ende sah man einen großen steinernen Springbrunnen. Die Grenze des Gartens wurde von terrassenförmigen Stufen markiert, an deren unterem Ende ein künstlicher See mit einer Grotte lag.


    Es gab Pläne für elegante kleine Pavillons, „geheime“ Sprinkleranlagen, die sich automatisch einschalteten, wenn jemand, ohne Böses zu ahnen, daran vorbeiging. Diesen Garten hätte Charley gern in seiner ursprünglichen Form gesehen. Auf jeden Fall musste sie Raphael recht geben, dass es ein Frevel war, diese formbewusste Schönheit durch billige Kopien zu ersetzen.


    Sie war so versunken in diese seit Langem untergegangene Welt, dass sie gar nicht bemerkte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Erst als sie aufschaute, wurde ihr bewusst, dass Raphael zurückgekehrt war und jetzt neben ihr stand.


    Wie lange war er schon hier? Seine Art, sie zu mustern, war ihr ausgesprochen unangenehm und machte sie extrem verletzlich. Verzweifelt bemüht, seinem Blick zu entfliehen, wich sie einen Schritt zurück und stieß dabei gegen das kleine Tischchen, auf dem das Hausmädchen das Tablett mit dem Kaffee abgestellt hatte. Der Beistelltisch schwankte so heftig, dass die Kaffeekanne umkippte.


    Bevor Charley reagieren konnte, streckte Raphael den Arm aus und riss sie zurück, doch zu spät.


    Sie musste unbewusst einen Schrei ausgestoßen haben, weil Raphael auf ihren Oberschenkel schaute, wo sich in Windeseile ein großer brauner Kaffeefleck ausbreitete. Dabei sagte er in fast anklagendem Ton: „Sie haben sich verbrüht.“


    Aber Charley schüttelte den Kopf. „Nein, nein, kein Problem.“


    Ihr Bein brannte zwar vor Schmerz, aber die Verlegenheit über ihre Ungeschicklichkeit wog weit schwerer. Auf der blendend weißen Serviette mit eingesticktem Monogramm, die ausgebreitet auf dem Tablett lag, prangte jetzt ein Kaffeefleck, und auf dem Marmorboden glänzte eine dunkle Lache, nur der Teppich hatte zum Glück nichts abbekommen. Ihre Eltern hätten über so viel Ungeschicklichkeit nur den Kopf geschüttelt und sie wahrscheinlich zum hunderttausendsten Mal daran erinnert, was für ein Tollpatsch sie war. Dabei hatte sie sich ihr ganzes Leben lang gewünscht, sich mit traumwandlerisch sicherer Eleganz zu bewegen und nicht wie ein kleiner Elefant im Porzellanladen, wie ihre Mutter sie oft scherzhaft genannt hatte.


    „Tut mir leid“, sagte sie verlegen. „Ich bin manchmal so tollpatschig.“


    Tollpatschig? Sie? Raphael runzelte die Stirn. Gewiss, sie war groß, aber ihre Hände waren schmal und feingliedrig, und ungeschickt war sie nicht. Ganz im Gegenteil, Raphael hatte registriert, wie kontrolliert und sparsam ihre Bewegungen waren, fast als ob sie Hemmungen hätte, sich frei zu bewegen.


    „Bestimmt möchten Sie sich umziehen. Ich warte so lange hier.“


    „Nein, nein, geht schon. Das ist doch gleich trocken“, gab Charley mit einem beiläufigen Schulterzucken zurück.


    Sein Blick machte keinen Hehl daraus, was er von Frauen hielt, die so wenig Wert auf ein makelloses Äußeres legten.


    Charley überwand ihren Stolz und sagte: „Ich habe nur die eine Hose dabei. Ich wollte ja ursprünglich nur drei Tage bleiben.“


    Nachdem der erste Schock vorbei war, spürte Charley, dass der Kaffee viel heißer gewesen war, als sie anfangs gedacht hatte. Ihr Schenkel pochte, aber sie biss die Zähne zusammen, wild entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Gehen Sie auf Ihr Zimmer“, befahl Raphael. „Ich werde Anna bitten, Ihnen etwas zum Anziehen zu besorgen.“


    Nachgeben war einfacher als zu widersprechen, besonders da der Schmerz inzwischen fast unerträglich war. Charley nickte und stand auf … und spürte erschrocken, wie ihr die Beine wegsackten. Sie taumelte gegen Raphaels Schreibtisch.


    Raphael riss eine Schreibtischschublade auf und zog etwas heraus. Eilig sprang er auf und kam auf sie zu, während sie sich an der Schreibtischkante festklammerte.


    „Nein!“, protestierte Charley, als sie die Schere in seiner Hand sah. Aber er beachtete sie gar nicht, sondern bückte sich blitzschnell und durchtrennte mit einer einzigen Handbewegung den blauen Jeansstoff, so entschlossen, als wollte er einen gefährlichen Feind unschädlich machen. Als ein kühler Luftzug ihr Bein streifte, erschauerte sie. Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen, die einherging mit einem leichten Schwindel. Und dann sah sie, dass die Haut, die durch den Schnitt durchschimmerte, krebsrot geworden war. Sie hatte sich richtig verbrüht.


    Raphael presste die Lippen aufeinander und sagte in ernstem Ton: „Das muss sich ein Arzt ansehen.“


    „Bestimmt nicht“, widersprach Charley. „Ich mache mir rasch ein paar kalte Umschläge, dann ist alles wieder gut. Ich gehe schnell nach oben …“ Sie ließ die Schreibtischkante los und machte zwei Schritte. Es schmerzte so heftig, dass sie fast laut aufgeschrien hätte.


    Raphael sah, dass sie ganz blass geworden war. Das reichte. Wie konnte man bloß so stur sein? Bevor Charley reagieren konnte, hatte er sie hochgehoben und presste sie so fest an sich, dass sie keine andere Wahl hatte, als ihre Arme um seinen Hals zu legen.


    Er wollte sie doch nicht etwa die Treppe hinauf in ihre Suite tragen, oder? Aber er tat es tatsächlich. Und er trug sie so mühelos, als ob sie leicht wie eine Feder wäre.


    In ihrer Suite legte Raphael Charley aufs Bett und befahl ihr, sich nicht vom Fleck zu rühren, dann ließ er sie allein.


    Seltsam, dass sie den Schmerz in Raphaels Armen gar nicht mehr gespürt hatte. Jetzt war er zurückgekehrt und zwar heftiger denn je. Lächerlicherweise hatte sie sich wie beraubt gefühlt, als Raphael sie auf dem Bett abgelegt hatte. Und noch lächerlicher – und gefährlicher – war es, sich zu wünschen, er wäre bei ihr geblieben. Charley schaute auf ihre zerschnittene Jeans. Du bist kein hilfloses Kind, erinnerte sie sich. Einen Moment später setzte sie sich entschlossen auf und begann, die Jeans behutsam über die Hüften nach unten zu schieben. Als der raue Stoff ihre Wunde streifte, zuckte sie vor Schmerz zusammen, aber dann hatte sie es geschafft. Die Hose fiel neben dem Bett auf den Boden.


    „Was zum Teufel …? Ich habe doch gesagt, Sie sollen liegen bleiben.“


    Charley fuhr herum. Raphael kam mit einem Erste-Hilfe-Kasten in der Hand herein.


    „Ich habe mit dem Arzt telefoniert, er wird bald hier sein. Er sagt, es ist besser, wenn wir einen Notverband anlegen, damit sich die Verletzung nicht entzündet.“


    Raphael ging vor dem Bett in die Knie und begann, die Wunde zu verarzten. Charley, die nur noch ihr Spitzenhöschen trug – ein Weihnachtsgeschenk von Lizzie – versank vor Scham fast im Boden, aber Raphael schien nichts zu bemerken.


    „Lassen Sie, ich mache das schon …“, begann sie verlegen.


    „Seien Sie still“, schnitt er ihr ungnädig das Wort ab.


    Sie hatte sich die Hose ausgezogen, während er weg war. Und das bedeutete, dass er jetzt nicht mehr nur von ihren langen schlanken Beinen abgelenkt wurde, wie Raphael vor sich selbst zugeben musste. Dabei hatte er schon Frauen in weit aufregenderer Unterwäsche gesehen, aber das interessierte seine Fantasie offenbar wenig. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund stand ihm sehr deutlich vor Augen, was sich unter diesem kleinen Stück Stoff verbarg. So deutlich, dass es einen höchst unerwünschten Effekt auf seinen Körper hatte. Erbost über sich selbst und seine eigene Schwäche öffnete Raphael den Erste-Hilfe-Kasten und nahm eine Mullbinde heraus, dann schaute er auf Charleys Bein, das jetzt leicht zitterte.


    „Wird es schlimmer?“, fragte er.


    Charley nickte, obwohl nicht der Schmerz das Zittern verursachte. Ihre Reaktion auf seine Berührung schockierte sie. Sie reagierte wie ein hoffnungslos verliebter Teenager.


    „So, jetzt muss nur noch der Arzt kommen.“


    Charley nickte und murmelte widerstrebend: „Danke.“


    Sie hatte Hitzewallungen, sie zitterte, und ihr war schlecht. Ihre Nerven spielten verrückt, und das war bestimmt nicht allein der Brandverletzung geschuldet. Diesmal fiel ihr ein Stein vom Herzen, als Raphael sie endlich allein ließ.

  


  
    4. KAPITEL


    Es war wieder ein wunderschöner sonniger Morgen, ihr zweiter hier in Raphaels Palazzo, oder genauer gesagt in Raphaels Gästezimmer und somit auch in Raphaels Bett. Als Charley sich daran erinnerte, wie Raphael ihren Schenkel berührt hatte, überlief sie prompt eine Gänsehaut. Überwältigt schloss sie die Augen. Es musste an den Tabletten liegen, die ihr der Arzt gestern gegeben hatte. Außerdem hatte er empfohlen, den Rest des Tages im Bett zu verbringen, woran sie sich auch brav gehalten hatte.


    Heute Morgen würde sie nicht im Schlafanzug auf den Balkon treten. Inzwischen wusste sie es besser.


    Statt an Raphael zu denken, sollte sie sich lieber Gedanken darüber machen, wie sie zu einer neuen Hose kam. Von Anna hatte sie diesbezüglich noch nichts gehört, obwohl Raphael gestern versprochen hatte, ihr Bescheid zu sagen.


    Alles in allem war Charley Raphael sehr dankbar, dass er mit der Situation so sorgsam umgegangen war. Der Arzt hatte betont, dass mit Brandverletzungen nicht zu spaßen war, weil sich leicht Komplikationen ergeben konnten.


    Charley blickte auf ihr Frühstück, das sie noch nicht angerührt hatte. Sie war viel zu nervös, um zu essen. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar, strich sich eine Strähne aus den Augen. Seit ihrer Ankunft hier war ihr schon einiges abhanden gekommen: Ihr Haarband, ihre Jeans, ihr Stolz und sogar ein Teil ihrer Selbstachtung. Aber hatte sie da nicht noch etwas vergessen? Charley schüttelte gedankenverloren den Kopf. War denn die Liste, die sie eben aufgezählt hatte, nicht auch so schon lang genug? Musste sie wirklich ausdrücklich betonen, dass ihr ureigensten Schutzmechanismen abhanden zu kommen drohten? Die Mechanismen, die sie sich zugelegt hatte, um nicht spüren zu müssen, wie weh es tat, wenn man als ungenügend eingestuft wurde?


    Verzweifelt bemüht, sich von ihren düsteren Gedanken abzulenken, blickte sie sich in dem Raum um. Das Zimmer musste irgendwann restauriert worden sein, weil der Barockstil neueren Datums war als der Palazzo selbst. Die in einem weichen Blaugrau gehaltene Wandtäfelung war mit goldenen Borten und Cupidos verziert, und der imposante Baldachin über dem Bett beeindruckte mit kunstvollen Holzschnitzereien. Das große Marmorbad wurde von einer mächtigen altmodischen Klauenfußbadewanne dominiert, während die Dusche daneben mit allen Schikanen ausgestattet war.


    Als es klopfte, griff sie nach dem Frühstückstablett und ging zur Tür, um zu öffnen. Das war sicher Anna mit ihrer neuen Hose. Eine Annahme, die sich allerdings gleich darauf als trügerisch erwies, wie Charley feststellen musste, als sie sich Raphael gegenübersah. Während er durch die Tür wie selbstverständlich eintrat, sah Charley, dass er einen großen quadratischen Karton unterm Arm trug.


    „Na? Was macht das Bein?“, fragte er überraschend freundlich. „Dr. Scarlarti hat mir die Tabletten dagelassen, falls Sie noch Bedarf haben.“


    Charley lehnte es ab, Medikamente zu schlucken, wenn es nicht unbedingt sein musste. Deshalb schüttelte sie den Kopf und sagte wahrheitsgemäß: „Es tut zwar immer noch ein bisschen weh, aber es lässt sich auch ohne Tabletten aushalten.“


    Die Tatsache, dass er voll bekleidet war, während sie auch heute wieder nur ihren Shorty trug, war viel schlimmer zu ertragen, als der Schmerz in ihrem Bein. Für Raphael hingegen schien ihr Aufzug das Normalste von der Welt zu sein. Aber das war auch kein Wunder, weil es für ihn bestimmt nicht ungewöhnlich war, sich mit einer nur spärlich bekleideten Frau in einem Schlafzimmer aufzuhalten. Ein flüchtiger Blick auf ihn genügte, um zu wissen, dass er ein Mann war, der über eine ausgeprägte sexuelle Erfahrung verfügte.


    Sie schaute unwillkürlich zum Bett, wo Raphael den Karton abgelegt hatte. Dabei gelang es ihr nicht, die erotischen Bilder auszublenden, die ihre Fantasie heraufbeschwor. Und ihr Körper reagierte natürlich prompt. Heißes Verlangen stieg in ihr auf, zwischen ihren Schenkeln begann es zu pochen. Neid durchzuckte sie – Neid auf alle Frauen, mit denen er sich im Lauf seines Lebens schon vergnügt hatte. Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis sie es endlich schaffte, ihren Blick von dem Bett loszureißen. Auf Raphael zu schauen machte die Sache freilich nicht besser, im Gegenteil, es machte alles nur noch schlimmer. Wie konnte ihr so etwas passieren? Es war unerhört und peinlich, und vor allem war es ungeheuer gefährlich.


    „Warum haben Sie nichts gefrühstückt?“ Erst Raphaels schroffe Frage brachte sie in die Wirklichkeit zurück.


    „Ich bin nicht hungrig.“


    „Sie müssen aber essen. Wir haben einen langen Tag vor uns. Ich werde Anna bitten, Ihnen noch einmal frischen Kaffee zu bringen, und dann treffen wir uns in einer Stunde unten.“


    „Aber ich habe nichts anzuziehen. Vielleicht könnten Sie Anna bitten …“


    „Nicht nötig.“


    „In diesem Aufzug kann ich mich aber unmöglich unter die Leute wagen“, wandte sie ein. Als sie sah, dass er ihre nackten Beine musterte, biss sie sich auf die Zunge. Und als sie merkte, dass sie sich fragte, wie es sich wohl anfühlen mochte, wenn es nicht nur dieser Blick wäre, der ihre Beine berührte, sondern auch seine Hand, erschauerte sie. So etwas durfte sie nicht denken.


    „Da haben Sie ausnahmsweise mal recht“, pflichtete er ihr bei, während er auf sie zuging. Sie wich zurück, bis sie die Bettkante in ihren Kniekehlen spürte.


    Als Raphael noch einen halben Schritt näher kam, sank Charley aufs Bett. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, während sie den Blick an die Knopfleiste seines Hemdes heftete, weil sie es weder wagte, auf die weichen schwarzen Härchen zu schauen, die aus seinem Ausschnitt herauslugten, noch auf seinen Hosenbund. Er streckte die Hand nach ihr aus … nein, nicht nach ihr, korrigierte sich Charley erleichtert, wobei sie den Blick von der Knopfleiste löste und auf seinen Arm schaute. Nicht nach ihr, sondern nach dem Karton, den er aufs Bett geworfen hatte.


    Peinlich berührt von ihrer Fehleinschätzung, stand Charley langsam wieder auf.


    „Die Sachen sind für Sie“, sagte Raphael, während er ihr den Karton hinhielt. „Ich hoffe, sie passen.“


    Da er offensichtlich erwartete, dass sie den Karton in seinem Beisein öffnete, tat sie ihm den Gefallen.


    Nachdem sie die Umhüllung entfernt hatte, fiel ihr Blick auf das goldene Logo eines weltweit bekannten Modedesigners, das auf dem Deckel des eleganten schwarzen Kartons prangte. Ihr wurde leicht flau im Magen. Wovon um alles in der Welt sollte sie eine Designerjeans bezahlen?


    Verunsichert öffnete sie den Karton. Als sie sah, dass da zwischen den Lagen aus Seidenpapier außer einer Jeans auch noch ein T-Shirt sowie eine kurze braune Lederjacke lagen, wurde ihr noch mulmiger zumute.


    Sie machte den Deckel wieder zu und drehte sich zu Raphael um.


    „Wirklich, das geht nicht“, sagte sie. „Es ist … es ist wirklich nett von Ihnen, aber das …“ Sie deutete mit vor Verlegenheit brennenden Wangen auf den Karton, „… so teure Sachen kann ich mir nicht leisten.“


    „Niemand will Geld von Ihnen.“


    „Aber was soll das denn heißen? Ich kann mir doch nicht von Ihnen meine Kleidung bezahlen lassen!“


    Raphael verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihr einen herablassenden Blick zu.


    „Ich bin Ihr Chef“, erklärte er entschieden. „Und ich denke gar nicht daran, Sie wie eine Mimose zu behandeln. Sie brauchen etwas zum Anziehen, und das habe ich Ihnen besorgt. Das ziehen Sie jetzt an, und Schluss damit. Wenn Sie unbedingt wollen, können Sie die Sachen ja hier lassen, wenn ich Sie nach Hause schicke. Oder Sie geben sie in die Altkleidersammlung, das überlasse ich ganz Ihnen.“


    Charley versuchte seinem Blick standzuhalten, doch sie schaffte es nicht. „Die Jeans ist bestimmt zu eng“, sagte sie kleinlaut.


    „Das glaube ich kaum, aber probieren Sie es doch einfach aus“, konterte Raphael.


    Er war so widerlich arrogant, so überzeugt davon, stets im Recht zu sein, dass Charley einfach nicht anders konnte als zu widersprechen.


    „Woher wollen Sie das wissen, Sie wissen doch gar nicht, was ich für eine Größe habe! Und selbst wenn Sie es wüssten, wäre das immer noch keine Garantie dafür, dass die Hose tatsächlich passt.“ Es war schließlich kein Geheimnis, dass die Kleider von namhaften Designern meistens um ein bis zwei Nummern kleiner ausfielen als die von weniger bekannten Herstellern.


    Aber Raphael ließ sich nicht beeindrucken. Diesmal strotzte sein Blick förmlich vor Arroganz. „Ich brauche keine Größenangaben, um Bescheid zu wissen. Ich bin nämlich ein Mann. Und trotz Ihrer unübersehbaren Vorliebe für Kleidungsstücke, die Ihren Körper unförmig erscheinen lassen, statt seine Vorzüge zu betonen, bin ich durchaus in der Lage, die Proportionen darunter einzuschätzen.“


    Was sollte das? Wollte er etwa behaupten, dass er durch ihre Kleider den Körper sehen könnte, den sie immer so schamhaft verhüllte? Obwohl ihr die ganze Diskussion extrem peinlich war, widersprach Charley vehement: „Das ist unmöglich.“


    Ehe sie es sich versah, packte Raphael mit der Linken ihren Unterarm, während er mit der Rechten ihre Taille umfasste. Charley schnappte nach Luft. Warum hatte sie nicht daran gedacht, in den Bademantel aus dem Bad zu schlüpfen, bevor sie zur Tür gegangen war? Und warum hatte sie nicht nachgefragt, wer davor stand? Wie hatte sie bloß in so eine Falle tappen können?


    „Meine Hand sagt mir, dass Ihr Taillenumfang nicht mehr als 56 Zentimeter beträgt“, verkündete Raphael jetzt großspurig.


    Seine Schätzung war so exakt, dass Charley schockiert erbebte – oder lag es daran, dass sich seine Fingerspitzen über ihre angespannte Bauchdecke nach unten bewegten, wobei ihr heiße Schauer über den Rücken rieselten, die sich mit der stetigen Abwärtsbewegung seiner Fingerspitzen noch intensivierten. Deren Botschaft sickerte wie glühende Lava aus dem Innern eines Vulkans in das tief in ihrem Körper verborgene Zentrum ihrer Lust ein. Bestimmt war es nur ihre eigene aufgepeitschte Fantasie, die ihr das Gefühl vermittelte, dass er für einen Moment seinen Handballen auf ihren empfindsamen Venushügel presste. Sofort wurde sie von Scham, Schuldgefühlen und Angst überschwemmt. Wie konnte sie so etwas nur denken! Natürlich war es verständlich, dass Raphaels Berührung sie erregte, aber wie kam sie dazu, sich auszumalen, dass er so etwas tun könnte?


    Raphael zog jetzt mit der Fingerspitze eine Linie von einem Hüftknochen zum anderen und sagte unbeeindruckt: „Ihre Hüftweite beträgt maximal 86 Zentimeter.“


    „Genau 86,3“, entfuhr es Charley.


    „Was für Ihre Körpergröße immer noch zu wenig ist.“


    „Die Körpergröße, die Sie selbstverständlich ebenfalls auf den Millimeter genau schätzen können“, schlussfolgerte Charley spöttisch.


    „Selbstverständlich“, gab Raphael kühl zurück. Er ließ sie los, bevor er noch einen Schritt näher an sie herantrat und sie so umdrehte, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand. Dann zog er sie an sich und deutete auf den großen Spiegel vor ihnen.


    „Ich bin eins neunzig, deshalb würde ich sagen, Sie sind ungefähr eins fünfundsiebzig, wobei Ihre Beine auffallend lang sind.“ Als er mit der Handfläche flüchtig über die Vorderseite ihrer nackten Schenkel fuhr, musste sie die Zähne zusammenbeißen, um nicht fühlbar zu erschauern.


    Charley hatte nicht die Absicht, ihm zu sagen, wie genau er geschätzt hatte. Sie konnte nur mit wachsendem Horror in den Spiegel auf ihre aufgerichteten Brustspitzen starren, die sich unter ihrem dünnen Oberteil abzeichneten. Es war ein zutiefst demütigender Anblick.


    „Obwohl es mir offengestanden ein Rätsel ist, weshalb eine Frau das Bedürfnis verspüren sollte, die perfekten Formen, die ihr die Natur geschenkt hat, unter dermaßen unvorteilhafter Kleidung zu verstecken“, fuhr Raphael fort, während Charley sich alle Mühe gab, die Auswirkungen zu ignorieren, die seine Berührung auf sie hatte. Deshalb wohl hatte sie nicht genau verstanden, worauf er hinauswollte.


    Was hatte er gesagt? Hatte er wirklich von perfekten Formen gesprochen? Er meinte doch bestimmt nicht diesen Körper, den sie schon ihr Leben lang als unzulänglich empfand? Sie hatte so starkes Herzklopfen, dass ihr fast schwindlig wurde. Aber war es nicht wahrscheinlicher, dass er vom weiblichen Körper allgemein gesprochen hatte?


    Verwirrt versuchte Charley, sich ihm zu entziehen und sich gleichzeitig umzudrehen, aber irgendwie gelang ihr nur letzteres, sodass sie Raphael jetzt gegenüberstand, immer noch mit seinen Händen auf ihren Hüften. Als sie den Blick hob, bemerkte sie, dass er unverwandt auf ihren Mund schaute. Ihr stockte der Atem. Unwillkürlich öffneten sich ihre Lippen, ihre Atemzüge beschleunigten sich. Was wäre, wenn er sie jetzt küsste? Sie spürte, wie seine Hände ihre Hüften fester umfassten. Wie mochte es sich wohl anfühlen, von diesen Händen gestreichelt zu werden? Sie zuckte zusammen, als ob sie einen elektrischen Schlag erhalten hätte, so schockiert war sie über ihre eigenen Gedanken. Sie wollte sich an ihn schmiegen, sich an ihn pressen. Sie wollte ihre Hand an seinen Hinterkopf legen und seinen Mund auf ihren ziehen. Sie wollte seine Berührung auf ihrer nackten Haut … sie wollte …


    Abrupt ließ Raphael sie los. Er trat einen Schritt zurück und überließ es Charley sich einzureden, dass sie gerade noch mal Glück gehabt hatte. Er hatte ihren überbordenden Fantasien ein Ende gemacht. Gott sei Dank.


    „Also gut“, sagte sie, verzweifelt um Normalität bemüht. „Die Jeans nehme ich, aber das ist auch das Einzige. Die Jacke brauche ich nicht.“


    Raphael hatte sich in den Schatten am Fenster zurückgezogen, deshalb war sein Gesicht nur schemenhaft zu erkennen.


    „Der Garten ist total verwildert“, erinnerte er sie. „Überall gibt es Dornengestrüpp und knorrige Äste. Da ist die Lederjacke einfach nur praktisch, sonst haben Sie heute Abend womöglich lauter Kratzer. Aber jetzt lasse ich Sie allein. Wir treffen uns in einer Stunde unten in der Halle. Sonst noch irgendwelche Fragen?“


    Charley schüttelte widerstrebend den Kopf.


    Während er von der Gästesuite über den Flur ging, hatte Raphael nur ein einziges Bild und einen einzigen Gedanken im Kopf. Das Problem dabei war, dass Bild und Gedanke im Widerstreit lagen. Das Bild war die Erinnerung daran, wie Charlotte ihn erfüllt von trotzigem Stolz anschaute, heftig atmend vor Empörung, wobei sich ihre Brüste schnell hoben und senkten. In diesem Augenblick hatte er plötzlich spüren wollen, wie sie ihre aufregenden langen Beine um seine Hüften schlang, er hatte sich ausgemalt, wie sich ihre Haut unter seinen Fingerspitzen, ihre Hände auf seinem Körper anfühlen mochten. Er hatte sie vor sich gesehen, mit leicht geöffnetem Mund in Erwartung seines Kusses, während er selbst seinem drängenden Verlangen nachgab, einem Verlangen, das sie leidenschaftlich erwiderte. Noch nie hatte er eine Frau so heftig und wider alle Vernunft begehrt. Nichts an seinem Verlangen war logisch, es war völlig unverständlich, warum er sie begehrte, schließlich interessierte sie ihn weder körperlich noch geistig noch sonst irgendwie. Er bevorzugte elegante, weltgewandte, erfahrene Frauen, kühl, sachlich, modern. Für ungestüme Querköpfe, die sich nicht richtig zu kleiden verstanden, schnell eingeschnappt waren und ein Projekt sabotierten, das für ihn selbst höchste Priorität besaß, war in seinem Leben kein Platz. Vom Verstand her war es schlicht abwegig, dass er sie begehrte, aber sein Körper sagte ihm das glatte Gegenteil.


    Und was um alles in der Welt sollte er mit diesem Wissen anfangen?


    Charley betrachtete sich ausgiebig im Spiegel. Vorsichtig berührte sie ihre Taille, dann zog sie sich spontan aus. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt nackt im Spiegel angesehen hatte. Wozu auch, wo sie es doch schon in bekleidetem Zustand möglichst vermied, sich anzuschauen. Es musste an der Sonne liegen, dass ihre Haut so schimmerte, überzogen von einem Glanz, der dazu einlud, sie zu berühren. Charley hob die Hand und fuhr leicht über die Stellen, wo Raphaels Hand gelegen hatte. Als ihr bewusst wurde, dass sie versuchte, sich mit seinen Augen zu sehen, erstarrte sie. Hatte sie den Verstand verloren? War die Situation nicht so schon kompliziert genug?


    Energisch rief sie sich zur Ordnung und ermahnte sich zur Eile. Wenn sie pünktlich sein wollte, blieb ihr nicht mehr viel Zeit.


    Zehn Minuten später musterte Charley die Jeans, in die sie eben geschlüpft war. Die Hose saß perfekt, gar kein Vergleich mit ihrer eigenen. Der enge Schnitt betonte ihre langen Beine und die schlanken Hüften.


    Ohne lange zu überlegen, beschloss sie, T-Shirt und Lederjacke auch noch anzuprobieren. Sprachlos über ihre Verwandlung musterte sie sich im Spiegel. Sogar ihre Haare waren plötzlich anders. Irgendwie wirkte sie in den neuen Sachen viel weiblicher, aber bestimmt war das Einbildung. Sie sah nur, was sie sehen wollte – wegen Raphael. Weil sie ihn begehrte, selbst wenn es noch so abwegig und gefährlich war.


    Ungehalten über sich selbst, griff sie nach dem dunkelbraunen Samtband, das die in Seidenpapier eingeschlagenen Kleidungsstücke zusammengehalten hatte, und band sich damit das Haar im Nacken zu einem Zopf zusammen. Sie musste sich beeilen, sonst würde Raphael ungeduldig werden und womöglich wieder an ihre Tür kommen, und das wollte sie nicht. Oder doch? Was für ein Unsinn! Verärgert nahm Charley ihre Tasche und verließ eilig das Zimmer.


    In dem Moment, in dem sie den Flur betrat, wo auch Raphaels Arbeitszimmer lag, öffnete sich seine Tür, und Raphael stand auf der Schwelle. Er bedeutete ihr mit einem flüchtigen Nicken, dass er sie gesehen hatte, dann ging er, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, mit langen Schritten zum Vordereingang.


    Was hatte sie erwartet? Charley beeilte sich, damit er nicht auf sie warten musste. Hatte sie sich gewünscht, dass er eine Bemerkung über ihr Aussehen machte? Oder gar ein Kompliment? Ganz bestimmt nicht. Für solche Torheiten war sie viel zu vernünftig, und das leicht bleierne Gefühl im Magen hatte nichts mit Enttäuschung zu tun, sondern höchstens mit dem Croissant, das sie vorhin gegessen hatte.


    Raphael wartete bereits neben dem Ferrari und hielt ihr die Beifahrertür auf. Nachdem Charley eingestiegen war, schlug er wortlos die Tür zu und ging um das Auto herum auf die Fahrerseite.


    Das Fahrzeug federte kurz, als er einstieg und hinters Steuer glitt. Er schob den Zündschlüssel ins Schloss und startete. Im Innenraum des Wagens roch es nach von der Sonne aufgeheiztem teuren Leder, aber in der Luft hing noch ein anderer Duft, den Charleys Sinne Raphael zuordneten.


    Wenig später waren sie am Stadtrand angelangt. In einiger Entfernung konnte Charley die Ruinen einer mittelalterlichen, von einem Schutzwall umgebenen Burg erkennen, deren alte Steinmauern mattrosa in der Sonne leuchteten. Ein einzelner verfallener Turm ohne Dach ragte in den Himmel.


    „Was ist mit der Burg passiert?“, erkundigte sie sich neugierig.


    „Sie wurde angegriffen und belagert, genauso wie die Stadt. Das feindliche Heer war übermächtig, aber meine Vorfahren hatten das Glück, dass ihnen Freunde von außerhalb zu Hilfe eilten. Mit deren Unterstützung gelang es, den Feind zurückzuschlagen. Das rettete zwar die Stadt und das Leben meiner Ahnen, aber die Burg war so zerstört, dass sie nicht zu halten war. Aufgrund dieser Erfahrung beschloss der damalige Graf, die neue Burg in größerer Entfernung von der Stadt zu bauen.“


    Charley nickte und schaute sich um, während sie durch ein Tor in der mittelalterlichen Stadtmauer in die Stadt fuhren.


    Die windschiefen alten Häuser zu beiden Seiten der engen Straßen standen dicht aneinandergelehnt, fast so, als wollten sie sich gegenseitig stützen. An den Straßenkreuzungen überflutete die Sonne das Kopfsteinpflaster mit ihrem goldenen Licht. Hoch über ihren Köpfen flatterte Wäsche im Wind an Leinen, die zwischen den Häusern gespannt waren. Ab und zu erlaubte ein geöffnetes schweres Holztor einen Blick auf einen sonnigen Innenhof.


    Vor einer Bäckerei stand eine Gruppe schwarz gekleideter Frauen mit faltigen Gesichtern zusammen. Die Frauen plauderten eine Weile, bevor sie sich umwandten und gemeinsam in Richtung Piazza Grande marschierten. Charley konnte den Duft nach frischem Brot und Kräutern riechen, der ihren Körben entströmte.


    Die Piazza wurde von einem kunstvoll verzierten steinernen Brunnen dominiert, und gegenüber dem Rathaus war ein großer freier Platz, wahrscheinlich ein Marktplatz, wie Charley vermutete, obwohl heute keine Stände da waren. Deshalb hatte sie einen freien Blick auf eine große Adlerstatue.


    „Der Adler ist Teil unseres Familienwappens“, erklärte Raphael, während sein Blick ihrem folgte. „Der Legende nach soll dieser Landstrich hier ursprünglich einem römischen Legionär gehört haben, der ihn von Cäsar geschenkt bekam, nachdem er diesem im Krieg das Leben gerettet hatte. Dieser Vorfahr hat den Kaiseradler aus dem Heereswappen dann in sein Familienwappen übernommen.“


    Charley versuchte, nicht allzu beeindruckt zu sein. Hatte Raphael als kleiner Junge auf dem Schoß seiner Mutter gesessen und diesen alten Familiengeschichten gelauscht?


    Wieder fuhren sie durch ein Tor in der Stadtmauer. Der silberne Sportwagen heulte auf, als Raphael beschleunigte. Charley fuhr zusammen und klammerte sich unwillkürlich mit beiden Händen am Sitz fest.


    Raphael warf ihr einen finsteren Blick zu und sagte: „Ich weiß ja nicht, mit was für Männern Sie normalerweise unterwegs sind, aber ich kann Ihnen glaubhaft versichern, dass ich weder zur Selbstüberschätzung neige noch bereit bin, törichte Risiken eingehen.“


    „Ich bin an so starke Motoren nicht gewöhnt.“ Oder an so starke Männer? Charley zwang sich, den Blick von Raphaels Profil zu lösen, was aber nicht verhinderte, dass sie sich gleich darauf dabei ertappte, wie sie auf seine kräftige Hand auf dem Schaltknüppel schaute. Was prompt wieder ihre törichte Fantasie in Gang brachte. Sie sah seine Hand auf ihrem Körper. Dabei wurde ihr schlagartig heiß. Was hatte das bloß alles zu bedeuten? So etwas war ihr noch nie passiert, und sie wollte auch nicht, dass es jetzt passierte. Nicht auszudenken, wenn Raphael etwas von ihren geheimen Gedanken wüsste. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie er sich über sie lustig machen würde. Das hässliche Entlein verknallt sich hoffnungslos in den stolzen Schwan! Er würde sich totlachen über sie.


    Sie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie überrascht den Kopf hob, als der Wagen plötzlich stoppte.


    Charley stieg langsam aus und schaute bewundernd auf den verfallenen Säulengang, der den Eingang zu dem Garten markierte. Die meisten Säulen waren in einem bedauernswerten Zustand und andere fehlten gleich ganz. Und alles war zugewuchert mit wildem Wein, der in der warmen Frühlingssonne ausschlug.


    „Kommen Sie“, sagte Raphael, während er den Schlüssel für das Vorhängeschloss aus der Tasche zog, mit dem das schwere Holztor gesichert war. „Und lassen Sie sich verzaubern.“

  


  
    5. KAPITEL


    Obwohl Charley den Garten heute nicht zum ersten Mal besichtigte, sah sie ihn in Raphaels Gesellschaft doch mit anderen Augen, wie sie sich knapp zwei Stunden später eingestehen musste. Sie stand fast bis zu den Knien im Unterholz an einer Stelle, wo laut Originalplan früher einmal ein Parterregarten gewesen sein musste, mit kunstvoll gestutzten Hecken und Büschen und geometrisch angelegten Wegen. Am Wegesrand gab es bogenförmige Nischen, die mit musizierenden Engelsstatuen geschmückt waren, mit Steinbänken zum Ausruhen.


    Inmitten dieser vor langer Zeit untergegangenen Welt verspürte Charley beim Gedanken an so viel vergangene Pracht Wehmut. Und plötzlich wünschte sie sich nichts mehr, als nach Kräften mithelfen zu dürfen, diese alte Schönheit wieder aufleben zu lassen, um sie so vor dem Vergessen zu bewahren.


    „Hier war früher ein großer Springbrunnen, der durch ein kompliziertes Kanalsystem mit dem künstlichen See verbunden war. Wenn mich nicht alles täuscht, stammt die glorreiche Idee, den See zuschütten zu lassen, von Ihnen.“


    Raphaels bissige Bemerkung brachte sie unsanft in die Wirklichkeit zurück.


    „Dieser sogenannte See ist doch nicht mehr als eine wilde Mülldeponie, außerdem ist das Bett undicht. Ihn wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen, einschließlich der gesetzlich vorgeschriebenen Sicherheitsmaßnahmen, hieße, die Kosten um mehr als das Doppelte in die Höhe treiben“, verteidigte sie sich.


    „Ich möchte aber, dass der ganze Garten wieder so wird, wie er früher einmal gewesen ist, und das schließt den See mit ein“, entgegnete er entschieden.


    Raphael hörte Charley seufzen und sah, wie ihr Blick in Richtung des Sees schweifte.


    „Gibt es irgendetwas dagegen zu sagen?“, fragte er.


    Charley wandte den Kopf und schaute ihn erstaunt an.


    „Nein, gar nichts! Im Gegenteil, ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mitzuhelfen, diesem Ort seine alte Schönheit zurückzugeben. Es ist ein Traum …“ Sie wusste nicht warum, aber plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. „Wirklich, die Menschen hier können sich glücklich schätzen, dass Ihnen dieses Projekt so sehr am Herzen liegt. Und ich … ich schätze mich ebenfalls glücklich, dabei sein zu dürfen!“


    Diesmal war es Raphael, der ihrem Blick nicht standhalten konnte. Ihre Offenheit überraschte ihn. Damit hatte er nicht gerechnet und mit so einer leidenschaftlichen Reaktion erst recht nicht. Vielleicht hatte er ja doch die richtige Projektleiterin – eine Frau mit Fantasie, die sich von der Vergangenheit berühren ließ. So eine Person würde alles geben für ein Projekt, dem ihr Herz gehörte. Genauso wie auch dem Mann, dem ihr Herz gehörte?


    Raphael schüttelte, ungehalten über sich selbst, den Kopf. Charlotte Warehams Liebesleben war ihre Privatsache und ging ihn nichts an. Er brauchte eine Projektleiterin, keine Bettgefährtin.


    „Wenn das Ihr Ernst ist mit dem See …“, begann Charley.


    „Auf jeden Fall.“


    „Ich gehe freilich davon aus, dass man für diese Art Restaurierungsarbeiten den Rat von Experten einholen muss. Es wäre vielleicht am besten, wenn … nun, in England würde ich es wahrscheinlich bei English Heritage oder dem National Trust versuchen. Jede Organisation mit künstlerischem Sachverstand, die es als wichtig erachtet, dass die historische Bausubstanz und die alten Kunstschätze weitgehend erhalten bleiben, wird nicht nur bereit sein, zu helfen, sondern man wird sich förmlich die Finger danach lecken, bei einem Projekt wie diesem hier mitmachen zu dürfen. Für mich als Kunststudentin wäre das damals ein Traum gewesen.“


    Sie war intelligent, auch wenn sie hin und wieder glaubte, ihn provozieren zu müssen. Entscheidend aber war ihre Begeisterung für das Projekt, die in ihre Augen ein Leuchten brachte und ihre Stimme vibrieren ließ. Wie um alles in der Welt kam eine so künstlerisch veranlagte Frau wie sie dazu, ihr Kunststudium aufzugeben und sich mit Projekten herumzuschlagen, die jeglichen Kunstsachverstand vermissen ließen? Inzwischen war Raphael neugierig geworden. Irgendetwas passte da nicht zusammen.


    „Für eine Kunstliebhaberin wie Sie muss es hart gewesen sein, das Kunststudium aufzugeben“, bemerkte er möglichst beiläufig.


    „Ja, das stimmt“, gab sie offen zu.


    „Warum haben Sie es denn dann getan?“


    Erst in diesem Moment wurde ihr bewusst, wie töricht es gewesen war, sich verletzlich zu zeigen. Und jetzt wusste sie nicht, was sie sagen sollte.


    „Sie antworten nicht? Da fragt man sich natürlich, warum. Sie haben doch nichts zu verbergen? Vielleicht war es ja gar nicht Ihr eigener Entschluss, das Kunststudium abzubrechen? Hat man es Ihnen vielleicht nahegelegt, vielleicht vonseiten Ihrer Professoren?“


    „Aber nein!“, widersprach sie empört. „So war es ganz bestimmt nicht!“


    „Wirklich nicht?“, fragte er gedehnt. „Wie war es denn dann? Ich finde, dass ich durchaus berechtigt bin, Ihnen diese Frage zu stellen, denn immerhin bezahle ich Sie. Also raus damit, ich erwarte eine ehrliche Antwort.“


    Charley hob beschwichtigend die Hände. „Na schön, wenn Sie es unbedingt wissen müssen: Ich hatte mich damals für die Aufnahmeprüfung an der Kunstakademie angemeldet, ohne meiner Familie etwas davon zu erzählen. Meine Eltern … na ja, eigentlich wollte ich schon immer Kunst studieren, aber ich war mir sicher, dass mich mein Vater auslacht … ich war in seinen Augen einfach nicht der Typ für so etwas. Meine beiden Schwestern sind so anders als ich, viel hübscher und irgendwie viel weiblicher. Ich war schon immer das hässliche Entlein der Familie, und dazu habe ich auch noch zwei linke Hände. Ich wusste, dass mein Vater versuchen würde, mich zu überreden, etwas anderes … etwas Praktisches zu studieren.“


    Charley seufzte leise auf, während Raphael ihre Worte auf sich wirken ließ. Er wäre nie auf die Idee gekommen, Charley als hässliches Entlein oder tollpatschig zu bezeichnen. Sie war einfach nur nicht im landläufigen Sinn hübsch. Trotzdem hatte sie etwas. Jawohl, sie hatte definitiv etwas. Und das war auch seinem Körper nicht entgangen. Bedauerlicherweise.


    „Doch nachdem ich die Aufnahmeprüfung wider Erwarten bestanden hatte, schöpfte ich neuen Mut. Ich erzählte es meinen Eltern, und jetzt gelang es mir sogar, meinen Vater zu überzeugen. Aber dann – kaum ein Jahr später – verunglückten unsere Eltern tödlich. Für so einen Notfall hatten sie leider nicht vorgesorgt. Es war alles ein Riesenchaos, und dann mussten wir auch noch das Haus, in dem wir aufgewachsen waren, verkaufen. Meine ältere Schwester Lizzie arbeitete damals noch in London bei einem bekannten Innenarchitekten. Wenig später überraschte uns unsere kleine Schwester Ruby damit, dass sie schwanger war, dabei war sie erst siebzehn! Lizzie und ich fühlten uns so schuldig, Ruby war ja fast selbst noch ein Kind. Uns war klar, dass wir ihr irgendwie helfen mussten. Wir konnten Ruby und die Zwillinge schließlich nicht ebenso im Stich lassen wie der Vater. Deshalb kam Lizzie nach Hause zurück und gründete ihre eigene Firma …“


    „Und Ihr Opfer bestand darin, dass Sie Ihr Kunststudium aufgaben und etwas Praktisches studierten, um ebenfalls etwas zum Familieneinkommen beizusteuern?“


    „Das war kein Opfer“, protestierte Charley. „Wir waren entschlossen, zusammenzubleiben und uns gegenseitig zu unterstützen.“


    „Vielleicht erschien es Ihnen ja damals nicht als Opfer. Aber ich könnte mir gut vorstellen, dass Sie das heute vielleicht etwas anders sehen“, vermutete Raphael. „Ich habe nämlich sehr stark das Gefühl, dass Ihnen hier zum ersten Mal bewusst wird, was Sie versäumt haben.“


    Charley wagte nicht, ihn anzusehen. Meinte er nur ihr Kunststudium oder spielte er noch auf etwas anderes an? Vielleicht, dass sie es versäumt hatte, sich aus einer Rolle zu befreien, die man ihr aufgezwungen hatte? Damit sie endlich nicht mehr der Wildfang der Familie sein musste, sondern frei war, ihre Weiblichkeit kennenzulernen und zu genießen? Hoffentlich nicht. Weil es viel zu demütigend wäre.


    „Hier in Italien ist mir wieder einmal klar geworden, wie gern ich das Kunststudium beendet hätte“, gab sie leise zu. „Aber dafür ist es jetzt zu spät, vor allem, weil sich durch die Wirtschaftskrise unsere finanzielle Situation noch weiter verschlechtert hat. Früher konnte ich mich damit trösten, dass ich ja kündigen und mir einen neuen Job suchen kann, wenn ich es gar nicht mehr aushalte. Und dass ich vielleicht eines Tages doch noch eine Möglichkeit finde, mein Kunststudium zu beenden, aber das ist jetzt vorbei. Ich wünsche mir nur ….“ Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. „Es ist sinnlos, sich etwas zu wünschen, was man sowieso nicht bekommt. Auf jeden Fall bin ich Ihnen sehr dankbar, dass Sie mir die Gelegenheit geben, mich an so einem ganz besonderen Projekt zu beteiligen.“


    Charley verwünschte sich, während sie ihren Worten nachlauschte. Himmel, jetzt hatte sie es schon wieder getan! Warum zeigte sie sich bloß immer so verwundbar? Sie glaubte anscheinend dauernd, sich selbst demütigen zu müssen. Außerdem war es taktisch extrem unklug, ständig zu betonen, wie glücklich sie war, bei diesem Projekt mitmachen zu dürfen.


    Nun, das stimmte wahrscheinlich, aber immerhin war sie ehrlich. Sie konnte schließlich nicht so tun, als ob sie nur gezwungenermaßen bei der Restaurierung des Gartens mitarbeitete, obwohl das Gegenteil der Fall war.


    Raphael wandte sich ab, um zu verhindern, dass Charley in seinem Gesicht etwas las, was er sich nicht einmal selbst eingestehen wollte. Mit ihrer Dankbarkeit und ihrer Begeisterung für das Projekt hatte sie bei ihm einen wunden Punkt getroffen. Es war eine Wunde, die bis heute nicht verheilt war, obwohl er sich gern das Gegenteil einredete. Unter der dünnen Oberfläche lauerten Gefühle, so gefährlich und schmerzhaft, dass er es sich nicht einmal leisten konnte, sie sich selbst einzugestehen. Er hatte sein ganzes Erwachsenenleben damit verbracht, so zu tun, als ob eine solche Wunde nicht existierte, und jetzt lief er Gefahr, dass die Wahrheit ganz nebenbei ans Licht kam. Aber diese Wahrheit musste unterdrückt werden. Er musste um jeden Preis an dem Weg, den er einmal eingeschlagen hatte, festhalten. Er durfte nicht wanken. Raphael verwünschte Charley für die Wirkung, die sie auf ihn hatte, und er verwünschte sich selbst, weil er fast schwach geworden wäre, wenn auch nur für einen ganz kurzen Augenblick.


    Raphaels Schweigen machte Charley nervös. Irgendetwas hatte sich zwischen ihnen verändert. Sie meinte die Kälte, die plötzlich von ihm ausging, fast körperlich zu spüren. Diese Kälte war an die Stelle von etwas getreten, was man fast eine gemeinsame Vision hätte nennen können. Davon war jetzt nichts mehr zu spüren. Als Raphael sich zu ihr umdrehte, war sein Gesicht kalt und verschlossen, und in seiner Stimme schwang ein scharfer Unterton mit: „Den Besprechungsprotokollen habe ich entnommen, dass man Ihnen für die Aufräumarbeiten des Geländes drei Monate Zeit gegeben hat.“


    Charley nickte.


    „Ich gebe Ihnen zwei.“


    „Unmöglich. Das ist nicht zu schaffen“, erwiderte Charley, ohne lange zu überlegen. Die Zeit der Harmonie war ganz offensichtlich vorbei. Raphael war zu seiner alten Strategie zurückgekehrt, die keinen Zweifel daran ließ, was er von ihr und ihren beruflichen Fähigkeiten hielt.


    „Man kann alles schaffen, man muss nur wissen wie.“ Deshalb wüsste er selbst gern, wie er seine Sinne daran hindern könnte, sie wahrzunehmen und seinen Körper, sie zu begehren. „Und ich erwarte, dass meine Anweisungen befolgt werden. Wenn Sie es nicht schaffen, meine Vorgaben zu erfüllen, ist für Sie kein Platz bei diesem Projekt. Falls Sie glauben, den Anforderungen nicht gerecht zu werden …“


    Er versuchte, sie in die Enge zu treiben, indem er Ziele setzte, die unerreichbar waren … weil er sie loswerden wollte.


    Aber er würde sich die Zähne an ihr ausbeißen.


    „Kein Problem“, sagte sie schnell. „Das geht natürlich alles, aber es kostet.“ Was bedeutete, dass er entweder ihr Budget erhöhen oder seine Forderungen herunterschrauben musste.


    „Gut, dann stocke ich das Budget noch einmal um die Hälfte auf, damit die zusätzlichen Arbeitskräfte bezahlt werden können. Ich bin mir sicher, dass sich die Investition lohnt, weil wir auf diese Weise Zeit sparen“, stimmte er schließlich mit einem Schulterzucken zu, bevor er in warnendem Tonfall ergänzte: „Aber die Frage ist nicht, ob ich bereit bin, zusätzliche Kosten zu übernehmen oder nicht, sondern ob Sie Ihrer Aufgabe tatsächlich gewachsen sind.“


    Charley hatte genug. Wo war sein Vertrauen geblieben, dass sie das Projekt in seinem Sinne vorantreiben würde? Sie hatten eine gemeinsame Vision, wie der Garten aussehen sollte. Oder war das nur Wunschdenken? Weil sie sich eine emotionale Verbindung mit ihm wünschte? Charleys Herz hämmerte. Das war Unsinn. Er bedeutete ihr nichts. Wichtig war nur, dass sie ihre Arbeit gut machte. Sonst gar nichts.


    War das wirklich so? Und warum fühlte sie sich dann plötzlich so auf sich selbst zurückgeworfen, genauso wie früher als Kind, wenn ihre Eltern sie – meistens zu ihrem Nachteil – mit ihren Schwestern verglichen hatten? Daraus hatte sie geschlossen, dass sie den Ansprüchen ihrer Eltern nicht genügte. Genauso wie Raphaels Ansprüchen offenbar auch nicht.


    „Sie versuchen mich loszuwerden, stimmt’s?“, platzte Charley heraus. „Sie wollen unbedingt, dass ich scheitere und tun alles dafür. Sie versuchen mich rauszuekeln, genau wie mein Chef, damit er seiner Tochter meine Stelle geben kann. In Ordnung, ich habe verstanden! Und ich kann dazu nur sagen, dass ich nichts lieber täte, als Ihnen Ihren Wunsch zu erfüllen, aber ich werde mich hüten. Weil ich es mir nämlich nicht leisten kann, verstehen Sie? Weil ich dringend auf das Geld angewiesen bin, das ich mit diesem Job verdiene, und zwar nicht nur für mich, sondern für meine Familie, aber das wissen Sie ja bereits. Und deshalb verspreche ich Ihnen, dieses Projekt erfolgreich zu Ende zu bringen, auch wenn Sie sich noch so viel Mühe geben, meine Arbeit zu sabotieren.“


    Raphael wandte sich ab. Ihre Anschuldigung enthielt mehr als nur ein Körnchen Wahrheit, auch wenn er das nie offen zugeben würde. Es stimmte ja, er wollte sie loswerden, allerdings weniger, weil er ihr an ihrer fachlichen Kompetenz zweifelte. Nein, der Hauptgrund war, dass sie in seinem Leben keinen Platz hatte. Raphael hatte noch nie erlebt, dass sein Körper die unumstößlichen Prinzipien, die er für sich selbst aufgestellt hatte, so gründlich missachtete. Nicht einmal im Traum hätte er sich vorstellen können, dass ihm so etwas jemals passierte.


    „Es gibt andere Jobs“, erklärte er ungerührt.


    Charley schaute ihn ungläubig an, dann schüttelte sie den Kopf.


    „Ich weiß wirklich nicht, in was für einer Welt Sie leben, aber in der realen bestimmt nicht“, gab sie wutentbrannt zurück. „Wir haben im Moment eine schwere Wirtschaftskrise, auch wenn das Leute wie Sie natürlich nicht betrifft. Viele Menschen haben ihre Arbeit verloren, und noch mehr leben in der Angst, demnächst arbeitslos zu werden, darunter auch ich. Glauben Sie wirklich, dass ich immer noch hier wäre, wenn ich die Wahl hätte?“


    Jetzt ist es passiert, dachte Charley erschrocken. Sie hatte die Nerven verloren.


    Sie riss sich zusammen. „Ich kann dieses Projekt erfolgreich managen“, fügte sie mit Nachdruck hinzu. „Ich kann es und ich werde es auch.“


    Die vermeintliche Harmonie von vorhin war nicht mehr gewesen als eine Illusion. Eine Falle, in die sie getappt war, nur weil sie Raphael erlaubt hatte, sich an ihren Schutzvorrichtungen vorbeizumogeln. Jetzt war es zu spät, um zu bereuen, dass sie viel zu viel von sich preisgegeben hatte, zu spät, um zu erkennen, dass sie besser auf ihren Verstand gehört hätte statt auf ihren Bauch. Ihr Verstand wusste ganz genau, dass es zwischen ihnen keine Vertrautheit – in welcher Form auch immer – geben konnte, ganz egal, was ihre Sinne ihr auch vorgaukeln mochten. Jetzt blieb ihr nur noch aufzupassen, dass so etwas nicht noch einmal passierte.


    Der Garten umfasste mehrere Hektar Land, und es gab Teile – wie den Teil, in dem sie sich im Moment aufhielten –, die Charley noch nicht gesehen hatte, weil der Zugang durch Gestrüpp versperrt war.


    Raphael, der voranging, war vor einer Ruine stehen geblieben, die vor langer Zeit einmal ein Tempel gewesen war.


    „Hier unten ist etwas, das mir besonders am Herzen liegt“, erklärte er, während er auf eine Treppe deutete, an deren unterem Ende eine schwere Holztür war. „Wenn Sie mir folgen, zeige ich es Ihnen. Aber passen Sie auf, die Stufen sind ausgetreten und rutschig.“


    Charley zögerte. Sie hatte Angst vor Kellern, weil man sie als Kind aus Versehen im Keller des Pfarrhauses eingesperrt hatte. Seitdem hatte sie nie wieder einen Keller betreten. Aber natürlich wusste sie, dass sie sich nur lächerlich machen würde, wenn sie sich weigerte, seiner Aufforderung zu folgen. Deshalb ermahnte sie sich zur Ruhe, während sie vorsichtig hinter Raphael die Steintreppe hinunterging.


    Als die alte Tür beim Öffnen in den Angeln quietschte, fuhr Charley zusammen.


    „Hier unten ist die Pumpstation. Ich habe bereits einen Fachmann konsultiert. Die Maschinerie an sich funktioniert noch, obwohl alle Springbrunnen und Sprinkleranlagen von Grund auf überholt und repariert werden müssen. Aber wenn alles wieder in Betrieb ist, wird es ein spektakulärer Anblick sein. Die einzige sichtbare Modernisierung, zu der ich bereit bin, sind Lichtspiele, das heißt Spezialeffekte mit künstlichem Licht. Dafür muss in einem frühen Stadium die Verkabelung gelegt werden, das sollten Sie also bedenken und sich rechtzeitig darum kümmern.“


    Charley nickte. Seine Einschätzung, dass Lichtspiele den Garten aufwerten würden, war zweifellos richtig.


    „Der Gewinn, der mit den Eintrittsgeldern für den Garten erwirtschaftet wird, soll zu hundert Prozent in die Stadtkasse fließen und auf diese Weise den Bürgern der Stadt zugute kommen. Hierbei denke ich besonders an junge Leute, die eine Gelegenheit erhalten sollen, sich neue Kenntnisse und Fertigkeiten anzueignen. In der Stadt gibt es praktisch keine Industrie, das heißt, dass es für die Jungen kaum Arbeit gibt, und das muss sich dringend ändern. Ohne eine nachwachsende Generation wird die Stadt absehbar über kurz oder lang sterben.“


    Seine Pläne erstaunten Charley. Hatte sie sich womöglich in ihm getäuscht? Vielleicht fand er ja, dass nur sie es nicht verdiente, sich ihren Lebensunterhalt zu erarbeiten?


    Charley wollte eben antworten, als sie aus dem Augenwinkel einen schwarzen Schatten an ihrem Kopf vorbeifliegen sah, dicht gefolgt von einem zweiten.


    Sie schrak zusammen und schnappte nach Luft. „Wa…was …“, stammelte sie, aber Raphael winkte ab.


    „Keine Aufregung. Das sind bloß Fledermäuse, die sich hier eingenistet haben. Kommen Sie runter zu mir, dann können Sie sie noch besser sehen. Sie hängen an den Dachbalken und schlafen. Scheint so, als hätten wir sie aufgescheucht.“


    Noch besser sehen? Charley schüttelte den Kopf. Nein, vielen Dank, ihr reichte es auch so. Aber jetzt schwirrte bereits die nächste Fledermaus ganz dicht an ihrem Kopf vorbei. Charley zuckte so zusammen, dass sie auf der ausgetretenen Steinstufe abrutschte und zu stürzen drohte.


    Raphael, der einige Meter von ihr entfernt stand, reagierte blitzschnell, indem er auf sie zurannte und sie bei den Unterarmen packte.


    Die Fledermäuse waren vergessen. Charley konnte nur noch daran denken, wie nah sie Raphael war. Ihr Herz hämmerte in einer Mischung aus Erregung und verbotenem Verlangen. Das darfst du nicht fühlen, ermahnte sie sich. Sie durfte nicht den Kopf heben und ihn ansehen. Erst recht durfte sie ihren Blick nicht verlangend über seinen Mund wandern lassen. Und natürlich sollte auch ihr Herz nicht in gespannter Erwartung klopfen, während sie ihm in die Augen schaute.


    Sie durfte das alles nicht und tat es trotzdem.


    Raphael wusste, dass er das nicht tun sollte, aber seine Hände, die ihre Unterarme umspannten, lockerten ihren Griff, während sich seine Fingerspitzen fast zärtlich in das weiche Leder ihres Jackenärmels drückten. Ihre pochende Halsschlagader erweckte in ihm den Wunsch, seine Lippen auf ihren Hals, ihren Mund zu pressen. Er spürte, dass er schon dabei war, die Hand zu heben und an ihre Wange zu legen, in der Absicht, sie zu küssen. Und was wäre eigentlich so fatal an einem Kuss? Dann würde er es wenigstens wissen.


    Es? Was würde er dann wissen? Dass er sie begehrte? Dafür brauchte er sie nicht zu küssen, das wusste er auch so.


    Raphael würde sie gleich küssen! Charley schwankte hilflos. Und erstarrte, als er sie im selben Moment so abrupt losließ, dass sie sich regelrecht zurückgestoßen fühlte.


    „Ich dachte, Ihr Bein ist in Ordnung?“, fragte er schroff. „Sie hätten mir sagen sollen, dass Sie noch Probleme damit haben. Ich will Sie auf keinen Fall …“


    „Hier raustragen müssen?“, beendete Charley scharf seinen Satz. Sie war den Tränen nahe. „Keine Sorge, es lag nicht an meinem Bein. Ich habe mich nur wegen der Fledermäuse erschrocken.“


    Sie hier raustragen? Allein die Vorstellung, sie in seinen Armen zu halten, brachte seinen Körper so in Aufruhr, dass die mehr als unerwünschte körperliche Reaktion nicht ausbleiben konnte. Raphael wurde noch wütender.


    Er kannte diese Wut, die da in ihm brodelte und an seiner Selbstbeherrschung zerrte, nur allzu gut. Er war wütend auf sich, weil er nicht daran gedacht hatte, dass sie immer noch Schmerzen haben könnte, wütend, weil er sie begehrte, wütend auf die Beschränkungen, die ihm durch seine Gene auferlegt waren, wütend, weil er der war, der er war. Es war Wut, aber kein Jähzorn. Nicht dieses Gefühl, von dem er sich geschworen hatte, es nie wieder zuzulassen, dieser fast undurchdringliche rote Nebel, der ihn damals eingehüllt hatte, ein Nebel, dazu angetan, alle Vernunft und Mitmenschlichkeit in ihm zu ersticken. In jenem schicksalhaften Moment damals war er gezwungen gewesen, sein grausames Erbe anzunehmen und der Tatsache ins Auge zu blicken, dass er war, wie er war.


    Seitdem hing dieses Gefühl über ihm wie eine schwarze Wolke, die ihn stets daran erinnerte, was er für eine Zukunft vor sich hatte, wenn er es nicht schaffte, seine dunklen Triebe unter Kontrolle zu halten. Aber wer wusste schon, was die Zukunft bereithielt? Was war, wenn dieses grausame Erbe in ihm die Vorherrschaft gewann? Wenn es außer Kontrolle geriet wie eine tödliche Krankheit oder eine Art Wahnsinn, was es ja tatsächlich war? Sodass er am Ende nicht nur riskierte, seine eigenen höchst problematischen Gene weiterzuvererben, sondern auch jene Menschen zu zerstören, die er eigentlich am meisten beschützen sollte?


    Lange verdrängte Bilder stiegen aus den Tiefen seiner Erinnerung auf. Der geschmackvoll eingerichtete Salon seiner Mutter, in der Luft immer noch ihr Duft, auf dem kleinen Tisch in der Sonne der Stickrahmen mit der Gobelinstickerei, davor der Stuhl, auf dem sie immer gesessen hatte, während sie ihrer Lieblingsbeschäftigung nachging.


    Als ob in seinem Kopf ein Film abliefe, beobachtete sich Raphael dabei, wie er in einem Anfall von Jähzorn – von reinem Irrsinn, genau gesagt – diesen Stuhl packte und mit voller Wucht gegen den Marmorkamin schleuderte, sodass das Holz zersplitterte und sich das rote Seidenkissen wie ein großer roter Blutfleck auf der weißen Einfassung abzeichnete.


    Nein! Doch auch wenn er aus tiefstem Herzen bereute, was er getan hatte, wusste Raphael, dass nichts, aber auch gar nichts diesen Anfall von Jähzorn, der seiner Mutter gegolten hatte, ungeschehen machen konnte. Deshalb musste er sich sein Leben lang vor diesem Jähzorn hüten, vor diesem Wahnsinn, der ihn jederzeit wieder befallen konnte. Und das bedeutete, dass er seine Gefühle in jeder Sekunde seines Lebens in Schach halten musste und seine Mitmenschen niemals zu nah an sich heranlassen durfte, zu ihrem eigenen Schutz.


    Es war sinnlos, völlig sinnlos, mit sich selbst zu hadern. Charley hätte auf ihren Verstand hören sollen und sich Raphael gegenüber nicht so verletzlich machen dürfen. Er gehörte zweifellos zu den Menschen, vor denen sie sich am meisten hüten musste. Irgendetwas anderes anzunehmen wäre sträflicher Leichtsinn. Diese Gedanken gingen Charley durch den Kopf, während sie vor dem Porträt von Raphaels Eltern stand, das kurz nach deren Hochzeit angefertigt worden war, wie Anna ihr erzählt hatte.


    Sie betrachtete nachdenklich die Gesichtszüge von Raphaels Mutter, die dunkelhaarig gewesen war wie ihr Sohn, aber mit dunklen Augen. Auch ihr Ehemann, dem Charley sich jetzt zuwandte, war dunkeläugig gewesen. Charley war wie gebannt von der Liebe, die auf beiden Gesichtern leuchtete, von der großen Zärtlichkeit, mit der Raphaels Vater den innigen Blick seiner Ehefrau erwiderte.


    Von Anna wusste sie, dass es zwischen den beiden die große Liebe gewesen war. An ihrem vierzehnten Geburtstag hatte sich die junge Gräfin unsterblich in den zweiundzwanzigjährigen Grafen verliebt, und sie hatte sich geschworen, entweder ihn oder gar keinen zu heiraten. Diese große Liebe spiegelte sich unübersehbar auf ihrem Gesicht wider. Dass die unermessliche Trauer um ihren Mann die Gräfin in den Tod getrieben hatte, machte Charley ganz traurig. Die arme Frau. Und Raphael? War er ebenfalls zu bedauern? Er hatte schließlich seine Eltern ebenso verloren wie sie selbst und das in einem Alter, in dem er noch weit jünger und verletzlicher gewesen war. Charley schob den Gedanken entschlossen beiseite. Sie wollte mit Raphael kein Mitgefühl haben. Sie wollte überhaupt nichts für ihn empfinden. Ihr Herz begann, unruhig zu schlagen, während sie die Botschaft ihres Körpers zu überhören versuchte … die Botschaft, die besagte, dass es bereits zu spät war.


    Sie hatte den Vormittag damit verbracht, die Firma, die den Auftrag erhalten hatte, den Garten zu säubern, davon zu überzeugen, dass es durchaus auch in ihrem eigenen Interesse lag, die Arbeiten in dem von Raphael vorgegebenen Zeitrahmen durchzuführen, natürlich mit einem angemessenen Preisaufschlag. Außerdem hatte sie mehrere Angebote für die von Raphael geplanten Lichtspiele eingeholt.


    Sie riss sich von dem Gemälde los und machte sich auf den Weg zu Raphael, der ihr durch Anna hatte ausrichten lassen, dass er sie sprechen wolle. Wahrscheinlich um zu hören, was sie für Fortschritte gemacht hatte. An ihrem Ziel angelangt klopfte Charley widerstrebend und betrat auf seine Aufforderung hin das Zimmer.


    „Sie wollten mich sprechen?“


    „Ja. Es geht um die Restaurierungsarbeiten. Ich habe mich in Florenz umgehört und bin dabei auf einen Verein gestoßen, der sich für die Erhaltung der historischen Bausubstanz der Stadt einsetzt. Dort habe ich einige Kontaktadressen erhalten, unter anderem die eines Landschaftsarchitekten, außerdem hat man mich an die Akademie für Kunsthandwerk in Florenz verwiesen. Dort werden derzeit die talentiertesten Steinmetze ausgebildet. Obwohl wir den Leiter der Akademie – sein Name ist Niccolo Volpari – natürlich erst noch überzeugen müssen, dass unser Projekt seine Aufmerksamkeit auch wirklich verdient.“


    „Das klingt vielversprechend. Wenn Sie mir die E-Mail-Adresse von Niccolo Volpari geben, setze ich mich sofort mit ihm in Verbindung und versuche, einen Besichtigungstermin im Garten mit ihm zu machen.“


    Raphael schüttelte entschieden den Kopf.


    „Nein, auf gar keinen Fall, Volpari ist ein vielbeschäftigter Mann. Wenn wir ihn sprechen wollen, müssen wir uns schon nach Florenz bemühen“, gab er zurück, während er aus seinem Schreibtischstuhl aufstand und ans Fenster trat. Charley beobachtete jede einzelne seiner Bewegungen. Nur mit Mühe schaffte sie es, ihren Blick von seinen breiten Schultern zu lösen, mit dem Ergebnis, dass dieser auf seiner schlanken Taille landete. Raphaels Hemd, vermutlich maßgeschneidert, betonte auf geheimnisvolle Weise seinen breiten Oberkörper, obwohl es bei Weitem nicht so an seiner Brust klebte wie eben ihr Blick noch. Und wie schafften es die italienischen Männer bloß – oder genauer: Wie schaffte es dieser italienische Mann hier – ganz normale Chinos auf eine so atemberaubend erotische Art zu tragen, obwohl sie eigentlich gar nichts Erotisches an sich hatten? Die Art, wie sich unter dem weichen Hosenstoff bei jeder Bewegung die Muskeln abzeichneten, war ein Leckerbissen für ihre Fantasie.


    Erst als Raphael wieder das Wort ergriff, gelang es Charley, ihren Blick von ihm zu lösen.


    „Ich habe mich bereits mit ihm in Verbindung gesetzt. Er sagt, es sei ihm wichtig, mit uns beiden zu sprechen.“


    Deshalb hatte sich Raphael entschieden, Charley mitzunehmen, obwohl er viel lieber allein gefahren wäre. Besonders nachdem er gehört hatte, dass in Florenz derzeit ein Michelangelo-Kongress stattfand, sodass sämtliche Hotels ausgebucht waren. Doch da Volpari ausgesprochen Wert darauf legte, Charleys Bekanntschaft zu machen, erschien es Raphael wenig ratsam, bereits im Vorfeld einen Konflikt zu riskieren.


    „Dummerweise hat er nur morgen Abend Zeit, was für uns bedeutet, dass wir in Florenz übernachten müssen.“


    Dummerweise? Charley konnte sich kaum etwas Schöneres vorstellen als Zeit in Florenz zu verbringen. Vielleicht schaffte sie es ja sogar, sich auf dem berühmten Markt in der Innenstadt ein paar günstige Klamotten zu kaufen, mit denen sie die Jeans und die Lederjacke von Raphael ergänzen konnte.


    „Ich schlage vor, dass wir in Florenz in meinem Apartment übernachten, weil die Hotels wegen dem Michelangelo-Kongress ausgebucht sind.“


    Prompt verwandelte sich ihre Vorfreude in ein explosives Gemisch aus Gefühlen, viel zu gefährlich, um es genauer zu untersuchen.


    „Wir fahren gleich morgen früh los. Ich muss Sie allerdings vorwarnen. Volpari ist gefürchtet für seine hartnäckigen Nachfragen, das heißt, man tut gut daran, sich gründlich auf eine solche Begegnung vorzubereiten. Sie dürfen also getrost davon ausgehen, dass er Ihnen eine Menge Fragen stellt, die präzise Antworten verlangen. Wahrscheinlich wird es nicht einfach werden, ihn von einer Mitwirkung an unserem Projekt zu überzeugen. Seine Schüler sind handverlesen, und er brüstet sich gern damit, dass nicht einmal Michelangelo höchstpersönlich in der Lage wäre, den Unterschied zwischen seinem eigenen David und der Nachbildung eines Volpari-Schülers zu erkennen.“ Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Schön, so viel hierzu. Darf ich jetzt erfahren, was für Fortschritte Sie wegen dem See gemacht haben?“


    „Ich habe mich mit English Heritage und dem National Trust in Verbindung gesetzt, wo man mir die Namen von drei italienischen Schwesterorganisationen genannt hat, die über das erforderliche Know-how für unser Projekt verfügen. Ich habe sie alle angeschrieben, aber bis jetzt habe ich noch keine Rückmeldung.“


    Anschließend informierte sie ihn in allen Einzelheiten über die bevorstehenden Aufräumarbeiten sowie den ausgehandelten Preis. „Die Zahlen habe ich hier“, schloss sie. „Ich wollte erst Ihre Zustimmung einholen, bevor ich der Firma eine Zusage gebe.“


    Raphael setzte sich genau in dem Moment wieder an seinen Schreibtisch, in dem Charley die Unterlagen dort ablegte. Dabei entglitt ihr ein Blatt Papier und flatterte zu Boden. Als sie sich danach bückte, streifte sie mit der Hand versehentlich den weichen Stoff, der sich über Raphaels Schenkel spannte. Sie zuckte so heftig zusammen, dass ihr das Blatt zum zweiten Mal aus der Hand rutschte und wieder auf dem Boden landete. Charley zog eilig die Hand zurück, als ob sie sich verbrannt hatte, und wagte es nicht, Raphael dabei anzusehen. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Unbehagen. Oh, Himmel, warum reagierte sie derart übertrieben? Sie hatte ihn aus Versehen gestreift, und er hatte es wahrscheinlich nicht einmal mitbekommen. Trotzdem war sie so schockiert wie eine alte Jungfer, die zu ihrem größten Entsetzen feststellen muss, dass ihre Hand unerklärlicherweise im Schoß eines Mannes liegt.


    „Tut mir leid“, murmelte sie verlegen.


    Sie wollte sich eben erneut bücken, um das Blatt aufzuheben, aber Raphael sagte schroff: „Nein, lassen Sie, ich kümmere mich später darum. Ich bin in Eile. Ich muss dringend einige Telefonate erledigen, und ich bin mir sicher, dass Sie ebenfalls zu tun haben.“


    Charley nickte wortlos und sah zu, dass sie wegkam.


    Raphael wartete, bis Charley gegangen war, bevor er sich bückte, um das heruntergefallene Papier aufzuheben. Hätte er es zugelassen, dass Charley unter den Schreibtisch kroch, hätte sie womöglich etwas gesehen, was keinesfalls für ihre Augen bestimmt war. Was um Himmels willen war los mit ihm? Wie konnte es sein, dass schon die geringste zufällige Berührung der Frau, die er begehrte, ausreichte, um seinen Körper in einen unhaltbaren Erregungszustand zu versetzen?

  


  
    6. KAPITEL


    Florenz und Raphael! Sie würde mit Raphael nach Florenz fahren! Ob das wirklich so eine gute Idee war? Aber hatte sie denn überhaupt eine Wahl? Ein Schauer, halb Angst, halb freudige Erwartung, rieselte ihr über den Rücken und machte alle ihre guten Vorsätze zunichte. Warum konnte sie ihrem Körper bloß nicht endlich begreiflich machen, wie demütigend es war, einen Mann zu begehren, der ihr unmissverständlich zu verstehen gab, dass er sich keinen Deut für sie interessierte? Raphael wollte sie nicht in seinem Leben, geschweige denn in seinem Bett. Als eine Welle heißen Verlangens über sie hinwegschwappte, stockte ihr der Atem. Was sollte Raphael an einer Frau wie ihr auch finden, an einer Frau, die weder schön noch elegant war, ohne jede sexuelle Erfahrung oder auch nur einer Ahnung, wie man einen Mann verführte? Nichts natürlich, das war schon klar, und das würde sich auch nie ändern. Wenn sie nur ein Fünkchen Stolz besaß, musste sie einen Weg finden, der es ihr erlaubte, aus diesem Teufelskreis auszubrechen, sonst würde sie sich komplett zum Narren machen.


    Sie musste sich auf ihren Job konzentrieren, auf sonst gar nichts.


    Es war schließlich nicht so, dass sie Raphael die Schuld an ihren Gefühlen geben oder gar behaupten könnte, er versuche mit ihr zu flirten oder gar sie zu verführen. In Wahrheit war das Gegenteil der Fall. Charley war von Kindesbeinen an daran gewöhnt, sich nichts vorzumachen, besonders wenn es um ihre eigenen Unzulänglichkeiten und Fehler ging. Sie konnte Raphael nicht vorwerfen, dass sie ihn begehrte. Es war allein ihre Schuld. Aber es war nicht zu spät, noch konnte sie etwas ändern. Sie musste ihre Verletzlichkeit ihm gegenüber aufgeben und sich genauestens Rechenschaft darüber ablegen, welche Gefühle sie im Umgang mit ihm zulassen wollte und welche nicht. An erster Stelle jedoch sollte ihr Bemühen um absolute Professionalität stehen, das machte sie unangreifbar. Außerdem war es wichtig, Abstand zu halten, so wie es zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer üblich war. Sie konnte es schaffen. Du musst es schaffen, schärfte Charley sich ein, während sie die Treppe hinunterging. Immerhin hatte sie ihren Schwestern in einer SMS bereits mitgeteilt, dass sie bis auf Weiteres in Italien bleiben und an der Restaurierung des Gartens mitarbeiten würde. Deshalb war es zu spät, um es sich noch anders zu überlegen.


    Da in der Eingangshalle von Raphael noch nichts zu sehen war, hatte sie Zeit, die Fresken dort eingehender zu betrachten und das begnadete Talent des Künstlers zu bewundern. Jedes einzelne Gesicht erzählte eine Geschichte über den Charakter der betreffenden Person, ganz besonders aber berührten Charley die Gesichter von drei Kindern in einer Szene. Das älteste Kind, ein Junge – wahrscheinlich der Erbe – strahlte denselben Stolz und dieselbe Arroganz aus, die Charley auch bei Raphael wahrzunehmen glaubte. Der Junge stand im Vordergrund und war eine Spur vornehmer gekleidet als seine beiden Geschwister und auch seine Mutter. Sein Blick schweifte in die Ferne, als wüsste er bereits, dass er eines Tages Herr über den ganzen Landstrich sein würde. Leicht versetzt hinter ihm stand ein Mädchen, wahrscheinlich seine Schwester. Sie trug ein mit Hermelin besetztes Gewand und warf ihrer Mutter einen fragenden Blick zu, während ein uniformierter Bote vor ihr kniete und ihr auf einem Tablett eine Pergamentrolle – vielleicht ein Heiratsantrag? – hinhielt. Das jüngste der drei Kinder – wieder ein Junge – saß auf dem Schoß seiner Mutter und streckte verlangend die Hand nach dem goldenen Kreuz aus, das die Mutter um den Hals trug. Als zweiter Sohn war er wahrscheinlich für ein hohes kirchliches Amt bestimmt gewesen.


    „Die dritte Gräfin mit ihren Kindern.“


    Beim Klang von Raphaels Stimme rieselte ihr ein verboten süßer Schauer über den Rücken. Ohne sich umzudrehen, erwiderte sie: „Der älteste Sohn hat eine gewisse Ähnlichkeit mit Ihnen.“


    „Er wurde getötet, als die Burg von einer feindlichen Armee unter Beschuss genommen wurde … weil er entschlossen war, seine Mutter und seine Schwester zu beschützen. Das hat er mit dem Leben bezahlt.“


    Charley bekam eine Gänsehaut. Dann war der Junge also verletzlich gewesen, trotz aller Stärke, die er ausstrahlte. Anders als Raphael, der ganz bestimmt angreifbar war.


    Als sie den Kopf wandte, fing sie Raphaels nachdenklichen Blick auf. Doch er schaute abrupt zur Seite und fragte schroff: „Können wir los?“


    Charley nickte. Während sie ihm nach draußen zu seinem Ferrari folgte, rätselte sie, was wohl sein Blick zu bedeuten gehabt haben mochte.


    In der Nacht hatte es geregnet. Die warme Morgenluft war erfüllt vom Duft feuchter Erde und jungem Grün, nach neuem Leben, das sich nach der Dunkelheit eines langen Winters Bahn brach.


    Der Sportwagen legte in Windeseile die Strecke nach Florenz zurück.


    „Wir fahren zuerst in meine Wohnung. Dort können Sie Ihre Sachen abstellen und sich ein bisschen frisch machen, wenn Sie möchten“, kündigte Raphael an.


    Charleys Herz machte einen gewaltigen Satz. Weil sie ihrer Stimme nicht traute, zog sie es vor, zu schweigen, aber was hätte sie auch sagen sollen? Ich will nicht in Ihrem Apartment übernachten, weil ich Sie begehre und fürchte, dass ich mich verraten könnte? Wohl kaum.


    Raphaels Stimme unterbrach ihren Gedankengang. „Volpari und der Landschaftsarchitekt Riccardi bringen heute Abend ihre Ehefrauen mit.“ Wieder traf Charley ein langer abschätzender Blick. Es war ihr unangenehm, aber sie sagte nichts.


    Nachdem sie bei Florenz von der Autobahn abgefahren waren, folgten sie dem Arno. Raphael spielte Fremdenführer, indem er erklärte: „Zu Ihrer Linken können Sie die Ponte Vecchio sehen, das ist die älteste Brücke von Florenz, und dahinter liegt die Ponte alle Grazia.“


    Beim Gedanken an die Historie, die da vor ihr lag wie ein kostbarer Schatz, wurde es Charley fast schwindlig. Mittlerweile lenkte Raphael den Ferrari durch ein Gewirr enger Straßen, die mit imposanten alten Gebäuden gesäumt waren und geschichtsträchtige Namen trugen. Als Charley auf einem kleinen Platz einen Wegweiser in Richtung der Piazza della Signorina und der Uffizien sah, hüpfte ihr Herz vor Freude. Unmengen von Menschen – größtenteils wahrscheinlich Touristen – schlenderten nicht nur über die Bürgersteige, sondern auch über die Fahrbahn. Autos hupten, verärgerte Fahrer schimpften und gestikulierten wild aus geöffneten Wagenfenstern. Linkerhand von Charley lag immer noch der Arno, aber Raphael bog jetzt nach rechts ab.


    „Das ist die Via Tornabuoni“, erklärte er. „An der nächsten Kreuzung sehen Sie den Palazzo Strozzi, der Eigentum der Familie war, die ein Komplott gegen die Medicis schmiedete und zur Strafe dafür in der Verbannung landete.“


    Wieder sah Charley eindrucksvolle historische Häuser, in denen häufig exklusive Designerläden untergebracht waren. Über die Bürgersteige flanierten elegant gekleidete Frauen. Charley war so beschäftigt mit Schauen, dass sie überrascht aufschrak, als Raphael hinter der nächsten Biegung vor einem alten schweren Holztor anhielt. Nachdem sich das Tor automatisch geöffnet hatte, fuhr Raphael hindurch auf eine Rampe, die in eine Tiefgarage mündete.


    „Dieses Gebäude gelangte ursprünglich durch Heirat in den Besitz meiner Familie und wurde im achtzehnten Jahrhundert von Grund auf umgebaut“, berichtete er, während ein Lift sie ins Erdgeschoss brachte. „Nach dem Tod meiner Eltern verfiel es zusehends, bis ich mich irgendwann seiner erbarmte und beschloss, es zu restaurieren. Dabei sind von ursprünglich fünf Stockwerken nur zwei übrig geblieben.“


    Nachdem der Lift stehen geblieben war, stiegen sie aus und betraten eine beeindruckende, mit Marmor ausgekleidete Eingangshalle aus dem achtzehnten Jahrhundert. An den Seiten gab es kleine bogenförmige Nischen, die mit prächtigen Marmorbüsten geschmückt waren. Am anderen Ende sah Charley eine geschwungene Marmortreppe mit einem kunstvoll gearbeiteten schmiedeeisernen Geländer. Die Wand hinter der Treppe, die früher wahrscheinlich für Familienporträts in goldenen Rahmen reserviert gewesen war, wirkte sehr modern durch ihre dunkelgraue Farbe und die weiß gerahmten Schwarzweißfotos, die Straßenszenen und Gebäude zeigten. Es war ein bewusster Stilbruch, der fast etwas Geniales hatte. Und vom Geschmack eines Mannes zeugte, der mutig und anmaßend genug war, zu seinen persönlichen Vorlieben auch zu stehen. Charley war sich nicht sicher, ob sie von sich dasselbe behaupten konnte.


    „Hier beschäftige ich keine Haushälterin, weil es einen Hausmeisterservice gibt“, erklärte Raphael. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie es sich bequem machen können. Und wenn Sie so weit sind, treffen wir uns im Salon, da gleich links.“


    Sie und Raphael ganz allein hier? Charley versuchte ruhig zu bleiben, während sie Raphael in den ersten Stock folgte.


    Das Gästezimmer war in französischem Empirestil möbliert und in den Farben Taubenblau, Grau und Weiß gehalten. Eine Tür führte in ein großes Bad mit einer gewaltigen Löwenklauenbadewanne und hohen Spiegeln in verschnörkelten Goldrahmen an den Wänden. Trotz der ruhigen Farben strahlte die Suite eine Sinnlichkeit aus, die Charley schmerzlich an ihre eigene Unzulänglichkeit erinnerte. Dies waren Räume für eine Frau, die sich ihrer Weiblichkeit und Sexualität sehr deutlich bewusst war, eine Suite für eine raffinierte Verführerin, gekleidet in Seide und Satin, die lange schwüle Sommernachmittage in den Armen ihres Liebhabers verbrachte.


    Ob Raphael seine Geliebten mit hierher brachte? Erfahrene, weltgewandte Frauen, die … Rigoros schob Charley den Gedanken beiseite. Sich so etwas auszumalen hatte sie kein Recht. Das ging sie nichts, wirklich gar nichts an! Doch auch diese Einsicht konnte nicht über das heftige Ziehen hinwegtäuschen, das sie im Unterleib verspürte. Sie durfte nicht zulassen, dass sie so etwas fühlte. Das darfst du nicht, und du wirst es auch nicht, schärfte Charley sich ein, während sie wieder nach unten ging. Sie traf fast gleichzeitig im Salon mit einem kleinen untersetzten Mann ein, der eben aus dem Lift gestiegen war und jetzt Raphael die Hand schüttelte.


    „Das ist gut, Sie kommen gerade richtig, Charlotte. Darf ich Ihnen meinen Freund Paulo Franchetti vorstellen? Paulo haben wir den Kontakt mit Niccolo Volpari zu verdanken.“


    Charley hatte keine Chance auszuweichen, als Raphael den Arm ausstreckte und sie sanft am Handgelenk zu sich heranzog.


    „Buongiorno, Charlotte.“ Paulo reichte ihr lächelnd die Hand.


    Fünfzehn Minuten später, nachdem sie verschiedene Themen, darunter auch das Gartenprojekt, kurz gestreift hatten, verabschiedete sich Paulo. Raphael warf einen Blick auf seine Armbanduhr, dann forderte er Charley auf: „Kommen Sie. Wir haben etwas zu erledigen.“


    Draußen schien die Sonne so hell, dass Charley die Augen zusammenkneifen musste.


    „Hier entlang.“ Raphael nahm ihren Arm und lotste sie durch den Touristenstrom, der sich fast wie durch Magie teilte, um sie durchzulassen. Bereits nach wenigen Metern blieb Raphael vor dem Schaufenster eines weltbekannten italienischen Modedesigners stehen.


    „Wenn Sie für mich arbeiten, brauchen Sie Arbeitskleidung, die Ihrer Position entspricht“, erklärte Raphael. „Und da wir heute die Zeit haben, schlage ich vor, dass wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“


    Charley schaute ihn perplex an. „Aber ich habe zu Hause einen ganzen Schrank voller Garderobe“, wandte sie ein. „Meine Schwestern schicken mir alles was ich brauche.“


    Raphael hob spöttisch eine Augenbraue und musterte sie durchdringend. Charley spürte, wie ihre Wangen anfingen zu brennen.


    „Darf ich raten? Ich tippe auf lauter betont unauffällige, langweile Sachen, die Ihnen alle mindestens zwei Nummern zu groß sind, richtig?“ Er schüttelte den Kopf. „Das vergessen Sie lieber ganz schnell. So eine Art Garderobe wäre Ihrer Stellung nicht angemessen. Bei diesem Projekt arbeiten Sie mit Leuten zusammen, für die Schönheit einen hohen Stellenwert besitzt … mit italienischen Männern“, ergänzte er. „Und da Sie für mich tätig sind, möchte ich, dass man Sie achtet und respektiert und weder an ihrem Schönheitssinn noch an Ihrem Qualitätsbewusstsein zweifelt. Für einen Steinmetz ist die Passform eines Kleidungsstückes ebenso von Bedeutung wie die Auswahl des Materials, das er bearbeitet, und das gilt für alle, mit denen Sie es zu tun bekommen. Außerdem müssen Sie mich bei zahlreichen Gelegenheiten begleiten. Heute Abend möchte ich zum Beispiel nicht …“


    „Dass ich unangenehm auffalle?“, beendete Charley seinen Satz. „Nun, dann hätten Sie sich vielleicht jemand anders suchen sollen. Ich bin eben keine … keine Modepuppe!“


    „Jetzt werden Sie doch nicht gleich zickig! Was ist dagegen einzuwenden, dass eine Frau hübsche Kleider trägt? Die meisten Frauen …“


    „Ich bin nicht die meisten Frauen, und ich werde auch nicht zickig“, protestierte Charley. Obwohl er natürlich recht hatte. Weil sie ganz genau wusste, dass „hübsche Kleider“ nicht zu ihr passten.


    „Eigentlich wollte ich sagen“, fuhr Raphael fort, „dass sich die meisten Frauen über eine neue Garderobe freuen würden – besonders Italienerinnen, die viel Wert auf ihr Äußeres legen. Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass Sie sich bei uns nicht wohlfühlen werden, wenn Sie nicht angemessen gekleidet sind.“


    Ganz im Gegenteil, hätte Charley gekontert, weil sie nur allzu gut wusste, wie fremd ihr diese Art Eleganz war, die Raphael meinte.


    „Und da Sie sich entschlossen haben, für mich zu arbeiten, gehe ich selbstverständlich davon aus, dass Sie meine Anweisungen befolgen“, schloss Raphael.


    „Als Projektleiterin bin ich doch nicht verpflichtet, mir von Ihnen meine Garderobe vorschreiben zu lassen!“, wandte Charley empört ein. „Unter Arbeitskleidung verstehe ich vernünftige Schuhe und einen Schutzhelm, der richtig sitzt.“


    War das wirklich Mitleid, was sie da in Raphaels Augen aufblitzen sah?


    „Das gehört natürlich auch dazu, aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Sie in diesem Aufzug bei einem eleganten Dinner erscheinen möchten. Das traue ich nicht einmal Ihnen zu.“


    Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Für Raphael war es auch das Ende der Debatte, was er dadurch zum Ausdruck brachte, dass er den uniformierten Türsteher mit einem Nicken aufforderte, die Tür zu öffnen, und so Charley das Wort abschnitt. Und ihr damit zugleich signalisierte, dass er in diesem Punkt zu keinen Zugeständnissen bereit war.


    Jetzt fühlte sich Raphaels Hand an ihrem Ellbogen eher wie ein Schraubstock an. Trotz aller Vorbehalte musste Charley allerdings zugeben, dass sie in diesem Moment froh war, die neue Jeans und die Lederjacke zu tragen, weil die elegante Verkäuferin sie eingehend von Kopf bis Fuß musterte. Gleichzeitig wurde ihr schmerzlich bewusst, wie schlecht die Befangenheit, die sie hier an diesem weiblichsten aller weiblichen Orte verspürte, bei dieser so ungeheuer selbstsicher wirkenden jungen Frau ankommen musste. Auch wenn sie sich nicht allzu lange mit ihr aufhielt, sondern schon bald dazu überging, Raphael schöne Augen zu machen. Doch es dauerte nicht lange, bis sich eine Frau mittleren Alters zu ihnen gesellte – die Chefin, wie sich gleich darauf herausstellte. Sie schickte ihre Angestellte weg, bevor sie ihre Kunden mit einem entgegenkommenden Lächeln begrüßte.


    „Meine Assistentin benötigt eine neue Garderobe“, erklärte Raphael. „Normale Tageskleidung, mindestens zwei elegante Hosenanzüge, außerdem mehrere Cocktail- und Abendkleider.“


    Oh bitte, bloß keine Kleider! wollte Charley protestieren. Kleider waren für sie tabu. Ihre Mutter hatte stets lachend abgewinkt, wenn Charley – selten genug – den Wunsch geäußert hatte, sich genauso zu kleiden wie ihre Schwestern. „Ach nein, Liebes“, hatte ihre Mutter dann gesagt. „Das kannst du unmöglich tragen, es passt einfach nicht zu einem Wildfang wie dir.“ Und so waren Kleider einschließlich aller weiblichen Accessoires nach und nach zu Charleys Feinden mutiert. Ihr bloßer Anblick in einem Schaufenster bewirkte, dass Charley bei der Erinnerung an erlittene Demütigungen der Schweiß ausbrach.


    Aber die Frau beachtete Charley gar nicht mehr, sondern führte sie und Raphael in eine Ankleidesuite, mit einem Vorraum, der mit bequemen Sesseln, einem Fernseher und Lesestoff in Form von Tageszeitungen und Hochglanzmagazinen ausgestattet war. Auf einem Tisch standen eine große Thermoskanne mit Kaffee sowie zwei Tassen.


    Raphael nahm in einem der Sessel Platz, während Charley in den luxuriösen Umkleideraum gewinkt wurde, wo die Chefin höchstpersönlich ihre Maße nahm. Als sie wieder in den Vorraum kam, saß Raphael Kaffee trinkend in seinem Sessel und studierte das Display seines BlackBerrys.


    Die Boutiquebesitzerin redete so rasend schnell auf zwei herbeizitierte junge Verkäuferinnen ein, dass Charley nicht folgen konnte, obwohl sie genau hinhörte, damit sie Einspruch erheben konnte, sobald das gefürchtete Wort „Kleid“ fiel.


    Wenig später rollten die Verkäuferinnen unter den scharfen Blicken ihrer Chefin Kleiderständer herein, die sich rasch mit traumhaft eleganten Kleidern füllten, aus wundervollen Stoffen, in raffinierten Farben. Außerdem zwei schwarze Hosenanzüge, Röcke, Shorts, T-Shirts, Pullis, Jacken, Blusen … Charleys Panik wuchs mit jedem neuen Kleidungsstück, das der Kollektion hinzugefügt wurde.


    Und dann brachte ein Abendkleid das Fass zum Überlaufen. Ein Traum aus cremefarbenem Seidensatin, ganz sparsam mit winzigen Perlen besetzt, der Stoff so leicht, dass er sich im Luftzug der Klimaanlage bewegte. Ohne es genauer betrachtet zu haben, wusste Charley sofort, dass das ein Kleid für eine Frau war, die sich ihrer Attraktivität und Weiblichkeit bewusst war, eine Frau, für die es normal war, dass ihre Erscheinung Bewunderung hervorrief. Charley brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, wie lächerlich sie in so einem Kleid aussehen würde. Sie würde sich zum Gespött machen, und die perfekte Eleganz des Kleides würde ihre körperlichen Mängel nur noch unterstreichen. Das schimmernde Seidenkleid warnte sie eindringlich vor einer absehbaren Demütigung. Und dann hörte sie plötzlich in ihrem Kopf wieder die Stimme ihrer Mutter. Charley erinnerte sich schmerzhaft deutlich daran, wie ihre Mutter mit ihr und ihren Schwestern in der Kinderabteilung von Kendals in Deansgate – damals noch dem nobelsten Kaufhaus von Manchester – gewesen war, um festliche Kleider für Weihnachten zu kaufen. Charley war damals sieben gewesen.


    Jetzt sah sie es wieder genau vor sich, wie sie begehrlich die Hand nach einem meergrünen Taftkleid mit schwarzem Samtmieder und einer breiten Schärpe ausgestreckt und ihre Mutter energisch den Kopf geschüttelt und laut ausgerufen hatte: „Ach nein, Charley, wirklich! Das ist nichts für dich.“


    Sie konnte fast heute noch spüren, wie ihr damals die Schamesröte ins Gesicht geschossen war, während sich die Leute nach ihr umgedreht und sie mit ihren viel hübscheren Schwestern verglichen hatten.


    Abrupt stand sie auf.


    „Das geht nicht, so etwas kann ich nicht tragen“, sagte sie entschieden zu Raphael. Sie war so aufgewühlt, dass sie nicht mitbekam, wie die Besitzerin ihren beiden Assistentinnen einen Wink gab und alle drei Frauen diskret den Raum verließen.


    „Warum nicht?“ Raphael war nicht in Stimmung für weibliche Theatralik. Er war heute Morgen viel zu früh aufgewacht und hatte nicht wieder einschlafen können, weil er sich dauernd fragen musste, ob die Entscheidung, mit Charley in seinem Apartment in Florenz zu übernachten, wirklich so klug war. Oder wie er überhaupt dazu kam, einen solchen Entschluss zu fassen. Die Antwort, die sich ihm aufgedrängt hatte, war alles andere als erfreulich gewesen.


    Aber dann hatte er kurzerhand beschlossen, aus der Sache das Beste zu machen und wenigstens dafür zu sorgen, dass Charlotte auf ihren Job in jeder Hinsicht angemessen vorbereitet war. Und jetzt stellte sie sich so an. Das konnte er wirklich nicht brauchen.


    „Warum nicht? Müssen Sie das fragen?“, konterte Charlotte scharf. „Weil sie nicht zu mir passen, darum. Kein Mensch kann von mir verlangen, dass ich mich zum Gespött mache.“


    Als Raphael die Hysterie in ihrer Stimme mitschwingen hörte, legte er seine Zeitung beiseite und stand auf. Seine Verärgerung löste sich schlagartig in Luft auf.


    Er sah, dass Charley den Tränen nah war und zitterte. In ihren Augen stand eine ungute Mischung aus Selbsthass und Traurigkeit. Raphael war alarmiert. Ihre sichtliche Not appellierte an seinen Beschützerinstinkt. Er war dazu erzogen, sich Frauen gegenüber ritterlich zu verhalten, außerdem … Gefährlicherweise aber weckte ihre Bedrängnis noch andere Instinkte in ihm, Instinkte wie zum Beispiel … Begehren. Zum Glück wusste niemand, außer ihm selbst, wie nah daran er war, sie in den Arm zu nehmen und fest an sich zu ziehen. Und es durfte auch niemand wissen. Einmal hatte er sie schon im Arm gehalten, und das war einmal zu viel. Sein Herz begann schneller zu schlagen und bestätigte ihm, was er bereits wusste.


    „Wie um alles in der Welt kommen Sie denn auf so eine Idee?“, fragte er. Die Schroffheit, die in seiner Stimme mitschwang, spiegelte seine eigene innere Zerrissenheit wider. Charley machte sie noch unglücklicher.


    Es blieb lange still. Charley hatte sich von ihm abgewandt. Als sie endlich etwas sagte, klang es, als ob sie sich jedes einzelne Wort abringen müsste.


    „Weil es so ist.“


    Es war die trotzige Antwort eines Kindes – Trotz zum Schutz gegen etwas, das zu wehtat, um es aussprechen zu können, wie Raphael erkannte. Ein solches Verhalten war ihm nicht fremd, weil er nur allzu gut wusste, wie es sich anfühlte, wenn man den wahren Grund eines inneren Schmerzes nicht offenbaren konnte.


    Warum hatte sie das jetzt gesagt? Warum hatte sie sich ihm in ihrer ganzen Verletzlichkeit gezeigt? Warum hatte sie ihm die Waffe in die Hand gegeben, mit der er sie zerstören konnte? Doch Charley wusste, dass es zu spät war für diese Fragen.


    „Ich verstehe.“ Raphael überlegte, was er tun könnte. Was hatte er sich selbst als Kind am meisten gewünscht, wenn er mit seinem Schmerz und seiner Angst konfrontiert worden war? War es nicht die Versicherung gewesen, dass es nichts gab, wovor er sich fürchten musste? Er hatte diese Versicherung nie erhalten – er hatte sie nicht erhalten können –, weil seine Mutter nicht die Macht gehabt hatte, etwas an seiner Abstammung zu ändern, an diesem dunklen Erbe, das in seinen Adern pochte. Trotz all ihrer Liebe hatte sie es nicht vermocht, ihn vor der harten Wirklichkeit zu beschützen. Das Bewusstsein einer Frau für ihre Weiblichkeit war elementar, davon war er fest überzeugt. Und obwohl er nicht wusste warum, verspürte er doch den Drang, in Charley dieses schlummernde Bewusstsein zu wecken. Gleichzeitig begann er jedoch zu ahnen, wie gefährlich dieses Vorhaben für ihn selbst werden könnte. Es gab da eine rote Linie, die zu überschreiten er sich nicht leisten konnte.


    Er hatte immer noch die Möglichkeit, seine Meinung zu ändern. Er konnte …


    „Also, die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen, aber ich finde, dass dieses Kleid wunderbar zu Ihnen passt. Sie haben genau die richtige Figur dafür, und Ihre Haltung ist auffallend gut … sehr elegant … was ja wirklich nicht jede Frau von sich behaupten kann.“


    Zu spät. Er hatte die rote Linie überschritten. Und damit genau die Situation heraufbeschworen, die er am meisten fürchtete.


    Charley konnte Raphael nur sprachlos anstarren. Sie bewegte die Lippen, aber sie brachte keinen Ton heraus. Raphael hatte ihr ein Kompliment gemacht. Raphael hatte ihre Figur, ihre Haltung gelobt. Raphael fand, dass dieses Kleid wunderbar zu ihr passte.


    Sie wurde von einem atemberaubenden Gefühl überschwemmt, von einer Mischung aus Schwindel und Euphorie und der Ahnung grenzenloser Freiheit. Es war wie ein Dammbruch, bei dem die herabstürzenden Wassermassen alles Belastende, Schwärende und Vergiftete, das sie in sich fühlte, hinwegschwemmten, sodass Charley mit einem Gefühl herrlicher Schwerelosigkeit zurückblieb. Sie fühlte sich plötzlich so leicht, dass sie benommen an sich herunterschaute, so als ob sie sich zu ersten Mal sähe und es da etwas gäbe, das sie unbedingt verstehen müsste. „Elegant?“, wiederholte sie ungläubig.


    Raphael nickte und sagte: „Aber ja. Probieren Sie es doch einfach an. Ich wette, dass Sie mir zustimmen.“


    Für eine längere Diskussion unter vier Augen war keine Zeit. Die Besitzerin war zurückgekehrt, begleitet von einer ihrer Assistentinnen, die neuen Kaffee brachte – als Ausrede dafür, dass man sie allein gelassen hatte –, damit sie ihr Gesicht wahren konnte, wie Charley erkannte, während sie den beiden Frauen wieder in den Umkleideraum folgte.


    Hier merkte Charley schnell, dass die Anprobe nur Teil eines ganzen Programms war. Zuerst bekam sie von einer anderen einschüchternd hübschen, schlanken, ebenfalls schwarz gekleideten jungen Frau ein Make-up verpasst, zu dem sie noch kein Urteil abgeben konnte, weil sie sich noch nicht im Spiegel gesehen hatte. Dann forderte man sie auf, einen der beiden schwarzen Hosenanzüge, kombiniert mit einer cremefarbenen Seidenbluse, anzuziehen, aber immer noch, ohne in den Spiegel zu schauen. Das sollte sie erst tun, wenn sie ganz fertig war. Vorher wurde noch ihr Haar ausführlich mit Fön und Bürste in Form gebracht. Betrieb man diesen ganzen Aufwand nur Raphael zuliebe? Oder weil man hoffte, sie möge einen hübschen Batzen Geld hierlassen? Charley zuckte in Gedanken die Schultern. Egal wie die Antwort auch ausfallen mochte, der Ausgang des Experiments war jetzt schon klar: Sie würde wie eine Karikatur ihrer selbst aussehen.


    Doch als sie endlich fertig war und das Ergebnis aller Bemühungen im Spiegel sah, blinzelte Charley ungläubig. Was denn? Das sollte sie sein? Sie schüttelte benommen den Kopf. Das war schlicht unmöglich. Aber … eine Karikatur ihrer selbst war das auch nicht, sondern … sondern … Ihre Wimpern wirkten so lang und dicht, ihre Augen groß und leuchtend, die Farbe irgendwie viel intensiver als sonst, was nur an dem Lidschatten liegen konnte. Charley hielt sich noch eine ganze Weile bei ihrem Gesicht auf und versuchte, den Moment hinauszuzögern, in dem sie ihre gesamte Erscheinung wieder in Augenschein nehmen musste … nur falls sich herausstellen sollte, dass das vermeintliche Wunder nicht mehr als eine Sinnestäuschung gewesen war.


    Wachsam und vorsichtig, fast ängstlich glitt Charleys Blick nach unten, um langsam ihren Mund mit dem glänzenden rosa Lippenstift zu begutachten, den geöffneten Kragen ihrer Bluse, die kleine Vertiefung zwischen ihren Schlüsselbeinen, die eine ungewohnte Zartheit offenbarte. Aber noch immer wagte Charley es nicht, sich vollständig zu betrachten, aus Angst vor der Enttäuschung ihres Lebens. Die Boutiquebesitzerin wandte sich bereits zur Tür, um in den Vorraum zu Raphael zu gehen, und Charley wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als der Frau zu folgen. Erst im allerletzten Moment riskierte sie den gefürchteten Blick. Als sie ihr Spiegelbild sah, stockte ihr der Atem.


    Tatsächlich. Ein Wunder war geschehen.


    Wie war das möglich? Drehte sich die Welt wirklich immer noch? War diese makellos gepflegte, schlanke, sehr weibliche junge Frau mit den aufregend langen Beinen und den zierlichen Handgelenken tatsächlich Charley Wareham? Wie konnte ein schlichter Hosenanzug eine solch unglaubliche Veränderung bewirken? Oder bildete Charley sich das alles doch nur ein? Sah sie, was sie sehen wollte? Glaubte sie Raphael, weil sie ihm glauben wollte? Hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Verzweiflung blinzelte Charley die Tränen zur Seite, die ihre Sicht trübten. Es gab nur einen Weg es herauszufinden. Augen lügen nicht. So lautete eine alte Volksweisheit. Sobald sie vor Raphael stand, würde Charley die Wahrheit wissen.


    Als sie den Vorraum betat, nahm Raphael seine Zeitung herunter und sah sie mit undurchdringlichem Gesicht an. Aber es war ihr unmöglich, in seinen Augen zu lesen. Irgendetwas, eine Art Groll gepaart mit Enttäuschung, stieg in ihr auf.


    Und dann machte sie prompt auf dem Absatz kehrt – genauer gesagt auf den Absätzen der Schuhe, die man ihr passend zu dem Hosenanzug für die Anprobe zur Verfügung gestellt hatte –, ohne zu registrieren, wie zutiefst weiblich ihre instinktive Reaktion auf seine zur Schau gestellte Gleichgültigkeit war.


    Raphael hingegen entging es nicht.


    „Dann geben Sie also zu, dass ich recht hatte?“, hörte sie ihn trocken hinter sich fragen.


    Charley wusste, dass es so war, aber sie konnte es nicht zugeben. Widerstrebend blieb sie stehen und drehte sich um.


    „Meine Eltern …“, begann sie, doch Raphael unterbrach sie mit einer wegwischenden Handbewegung.


    „Was immer Ihre Eltern jemals gesagt oder geglaubt haben mögen, spielt heute keine Rolle mehr. Es ist Geschichte. Nur die Schwachen machen die Vergangenheit für die Fehler der Gegenwart verantwortlich und verharren in dieser Pose. Die Starken erkennen die Fehler der Vergangenheit an und versuchen, es besser zu machen. Jeder Mensch kann sich entscheiden, ob er schwach sein will oder stark.“ Sein Blick forderte sie auf, ihre Wahl zu treffen.


    Charley holte tief Atem, ihr war schwindlig. Ihr Kopf war ganz leer. Sie fühlte sich wie im freien Fall. Noch während sie zu verstehen versuchte, was da mit ihr passierte, hörte sie Raphael zu der Ladenbesitzerin sagen: „Wir nehmen alles.“


    „Aber ich habe doch außer dem Hosenanzug noch gar nichts anprobiert“, protestierte sie matt.


    „Nicht nötig. Ich bin mir sicher, dass alles passt, außerdem ist es inzwischen fast zwei, und wir haben noch nichts zu Mittag gegessen.“


    Charley wusste, dass jeder Widerspruch zwecklos war.


    Raphael war wütend auf sich selbst. Es war ein Fehler gewesen, mit Charlotte hier in dieses kleine Restaurant zu gehen. Das Verlangen, das ihn schon seit einer ganzen Weile quälte, schwächte ihn ungemein. Die Intimität des Lokals weckte in ihm die Sehnsucht nach der weit gefährlicheren Intimität seines Schlafzimmers und nach einer nackt in seinen Armen liegenden Charlotte. Die Wirkung, die sie auf ihn hatte, war schlicht irrational. Er hatte schon ganz anderen Frauen widerstanden, Frauen mit einer viel offensichtlicheren sexuellen Ausstrahlung. Aber die Sonne, die durchs Fenster fiel, überzog ihre Haut mit einem sanften Schimmer, was in Raphael den Wunsch weckte, ihren Hals zu berühren und seinen Zeigefinger in die kleine Mulde zwischen ihren Schlüsselbeinen zu legen, um dort das Pochen ihres Pulses zu spüren. Ja, er wollte sie. Und er wollte sie ganz, mit Haut und Haaren. Das war der reinste Irrsinn. Er durfte nicht zulassen, dass seine Begierde Besitz von ihm ergriff. Damit verstieß er gegen seine eisernsten Prinzipien.


    „Ich habe jetzt gleich einige Termine.“


    Charley atmete erleichtert auf. Endlich hatte Raphael das lastende Schweigen gebrochen, auch wenn seine Stimme schroff und kalt klang. Sie nickte nur und beobachtete, wie er sich vom Kellner die Rechnung geben ließ. Warum war er plötzlich so abweisend? Hatte es irgendetwas mit dem Vormittag zu tun, oder bereute er es womöglich bereits, dass er sich bereit erklärt hatte, sie als Projektleiterin zu behalten? Sie versuchte sich auszumalen was wäre, wenn er jetzt plötzlich seine Meinung doch noch änderte. Die schiere Verzweiflung, die sie bei diesem Gedanken überfiel, sagte alles. Ihr wurde klar, dass sie sich nichts mehr wünschte, als an diesem Projekt arbeiten zu dürfen. Sie wollte zeigen, dass sie gut war, sie wollte sich beweisen.


    Und sie wollte endlich sie selbst sein.


    Dasselbe Gefühl von Ungläubigkeit und Schock, das sie vorhin beim Betrachten ihres Spiegelbildes verspürt hatte, ergriff auch jetzt wieder von ihr Besitz. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie in ihrem tiefsten Innern schon seit geraumer Weile auf eine Gelegenheit wartete, ihr Selbstbild zu ändern. Sie wollte nicht mehr Charley der Wildfang sein. Doch dann kam immer wieder der Moment, in dem sie der Mut verließ und sie sich selbst davon überzeugte, dass sie sich etwas Unmögliches wünschte. Sie war einfach so wie sie war.


    Aber jetzt konnte sie sehen, dass das nicht stimmte. Raphael hatte recht, wenn er sagte, dass sie eben nicht die war, die sie war, sondern die, die andere aus ihr gemacht hatten. Und genauso recht hatte er, wenn er sie ermunterte, sich zu verändern und sie selbst zu werden. Auch wenn die Vorstellung, diese alte Haut mit allen ihren Beschränkungen abzustreifen, beunruhigend, ja beängstigend war, war es gleichzeitig ein ungeheuer aufregender Gedanke, der ihr ungeahnte neue Möglichkeiten eröffnete. Sie musste nur den Mut aufbringen, die Gelegenheit zu ergreifen, die ihr das Leben bot.


    Charley hatte sich immer gewünscht, die Toskana und Florenz kennenzulernen, und jetzt war sie hier. Sie hatte sich eine berufliche Tätigkeit erträumt, bei der ihre künstlerische Ader gefragt war, und die hatte sie bekommen. Sie hatte den Wunsch dazuzulernen und zu wachsen, als Künstlerin und als Mensch. Die Gedanken zuckten wie Blitze durch ihren Kopf, erhellten die hintersten Winkel. Sie hatte Gelegenheit, ihre italienischen Sprachkenntnisse zu perfektionieren, die Umgebung zu erforschen, sich in die florentinische Kunstgeschichte zu vertiefen und an dem Gartenprojekt zu wachsen. Hier konnte sie alles tun, alles sein, was sie sich jemals gewünscht hatte. Nur vor Raphael musste sie sich in acht nehmen, vor ihm musste sie sich schützen, und vor allem durfte sie ihn nicht begehren. Solange sie sich an diese Vorsichtsmaßregeln hielt, konnte sie von ihrem Aufenthalt in Italien nur profitieren. Und sollte sie in nächster Zeit womöglich beschließen, ihre Sexualität zu erforschen, musste sie sich damit abfinden, dass ihr Liebhaber gewiss nicht Raphael sein würde.


    Nachdem er die Rechnung bezahlt hatte, sagte Raphael: „Ich schlage vor, Sie sehen sich am Nachmittag etwas in der Stadt um. Die Ortskenntnisse werden Ihnen nützlich sein, da Sie in Zukunft auch öfter allein hierher kommen müssen.“ Er schwieg kurz und ergänzte dann: „Dabei fällt mir ein, dass Sie unbedingt ein Auto brauchen.“


    „Aber keinesfalls ein neues“, wandte Charley ein. Er hatte schon genug Geld für sie ausgegeben. „Und klein und wendig sollte es sein“, fügte sie hinzu, wobei sie an die engen Straßen von Florenz dachte.


    Als sie in den von Sonne überfluteten Innenhof hinaustraten, erwog Charley, sich vielleicht eine neue Sonnenbrille zu leisten, weil ihre alte im Grund genommen schon seit Langem ausgedient hatte. Raphael setzte jetzt eine klassische Sonnenbrille auf, hinter deren dunklen Gläsern seine Augen fast vollständig verschwanden. Er war auch ohne Sonnenbrille ausgesprochen maskulin, und doch wirkte sein Gesicht jetzt noch kantiger und männlicher. Was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass ihr Herz bei seinem Anblick einen Satz machte. Glücklicherweise fand Raphael sie nicht anziehend, sonst könnte ihr dieser mit Experimentierlust gepaarte Wagemut, den sie ganz neu bei sich entdeckt hatte, sehr schnell zum Verhängnis werden …


    Und dann? fragte sich Charley, während sie auf den Marktplatz zusteuerte, nachdem sie und Raphael sich vor dem Restaurant getrennt hatten. Wäre sie wirklich bereit, die Gelegenheit beim Schopf zu packen und sich auf eine Affäre mit ihm einzulassen? Allein bei der Vorstellung fing ihr Herz an zu rasen.


    Sie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie den jungen Mann erst bemerkte, als sie um ein Haar mit ihm zusammengestoßen wäre. Sie spürte, wie sie rot wurde, und entschuldigte sich, was ihn veranlasste, seine Sonnenbrille abzunehmen und stehen zu bleiben. Als er lächelte, entblößte er eine Reihe strahlend weißer Zähne, während er mit einem anerkennenden Blick auf sie sagte: „Si bella, signorina.“


    Er war fast noch ein Teenager, neunzehn vielleicht oder höchstens Anfang Zwanzig, hochgewachsen und schlaksig, mit dichten dunklen Haaren. Trotzdem musste Charley zugeben, dass sein Kompliment ihr schmeichelte.


    Raphael, der die Szene aus nächster Entfernung beobachtet hatte, runzelte die Stirn, bevor er abrupt auf dem Absatz kehrtmachte und davonging. Was scherte es ihn, wenn andere Männer Charlotte Wareham attraktiv fanden?
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    Was für ein wundervoller Nachmittag! Charley saß in einem kleinen Straßencafé und genoss ihren Cappuccino. Beim Anblick der langen Warteschlangen vor den Museen hatte sie beschlossen, sich für heute mit einem Rundgang zu begnügen, um erst einmal ein Gefühl für die Stadt zu entwickeln. Und so war sie durch die Via Tornabuoni zum Arno hinuntergeschlendert und am Flussufer entlang zur Ponte Veccio, vorbei an den Menschenmassen, die vor den Uffizien geduldig auf Einlass warteten. Bei einer Touristeninformation hatte sie sich einen Stadtplan geben lassen und war dann weiterspaziert bis zur Piazza della Signorina. Dabei hatte sie ab und zu eine Pause eingelegt, um sich umzusehen und die bezaubernde Atmosphäre der Stadt zu genießen.


    Inzwischen war es vier Uhr geworden. Charley hatte noch eine Stunde Zeit, bevor sie den Rückweg antreten musste. Als ihr Blick auf eine junge Frau mit langem, glänzend schwarzem Haar fiel, hob sie gedankenverloren die Hand und strich sich über den Kopf. Die italienischen Frauen hatten so schönes Haar … Während des Stadtrundgangs hatte sie sich ihr eigenes Haar, das man in der Boutique so sorgfältig in Form gebracht hatte, wie üblich wieder zu einem Zopf im Nacken gebunden. Mit dieser schlichten Frisur wollte sich ihr neues Selbst plötzlich nicht mehr zufriedengeben. Warum sollte sie ihr Haar stets so fantasielos tragen, nur weil es praktischer war? Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende gedacht, wurde ihr klar, dass sie sich eine Frisur wünschte, die zu ihrem neuen Ich passte. Sie erinnerte sich daran, dass sie auf ihrem Spaziergang an vielen Friseursalons vorbeigekommen war. Aber wie sollte sie den richtigen finden?


    Von ihrem Platz aus konnte sie auf der anderen Straßenseite das Geschäft sehen, in dem sie vor ein paar Stunden mit Raphael gewesen war. Dort würde sie fragen, ob man ihr einen guten Friseur empfehlen konnte. Entschlossen trank Charley ihren Cappuccino aus, bezahlte und machte sich auf den Weg.


    Raphael schaute auf seine Armbanduhr. Seit einer geschlagenen Stunde wartete er nun schon auf Charlotte. Erst hatte ihn ihre Unpünktlichkeit nur gewurmt, dann hatte sich dieser Ärger in Sorge verwandelt und war schließlich in Wut umgeschlagen. Wut, die er unter allen Umständen im Zaum halten musste.


    Wut. Allein der Gedanke daran, wie gefährlich es war, ein solches Gefühl zuzulassen, verstärkte das, was er nicht zu fühlen versuchte. War das womöglich ein Ausdruck des Wahnsinns, der in seinen Adern pochte? Wut, die wuchs und wuchs, bis sie monströse Formen annahm und unkontrollierbar wurde? Die ihn am Ende dazu brachte um sich zu schlagen – anfangs nur im übertragenen Sinn und anschließend womöglich sogar buchstäblich, um jene zu treffen, die diese Wut entfacht hatten. Eine Wut, die er vor langer Zeit schon einmal bei sich entdeckt hatte und die er nie wieder spüren wollte.


    Das Summen der Gegensprechanlage, gefolgt von Charleys Stimme, beendete seine Überlegungen. Schnell stand er auf und ging mit langen Schritten zur Tür.


    Charley wollte eben ein zweites Mal klingeln, als die Tür plötzlich aufging und Raphael auf der Schwelle stand.


    „Wo stecken Sie denn so lange?“, fuhr er sie ungehalten an. „Ich habe Sie spätestens um halb sechs zurückerwartet, und jetzt ist es fast sieben.“


    Charley sah, dass er wütend war. „Ich weiß … es tut mir leid“, sagte sie verlegen. „Ich war beim Friseur und dachte nicht, dass es so lange dauert. Ich wollte Sie eigentlich anrufen, aber ich hatte Ihre Handynummer nicht.“


    Sie war beim Friseur gewesen? Erst jetzt schaute Raphael auf ihr glänzendes, elegant schwingendes Haar. Als ihm bewusst wurde, wie gut sie sich mit ihrer neuen Frisur fühlte, wurde er wieder wütend. Warum hatte er sich eigentlich Sorgen um sie gemacht?


    „Ich wäre Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie in Zukunft im Hinterkopf behalten, dass ich Sie nicht für Ihre Besuche beim Friseur bezahle“, sagte er und fügte hinzu: „Wir haben in weniger als einer Stunde einen wichtigen Termin, und eigentlich wollte ich vorher noch einige Dinge mit Ihnen besprechen.“


    Charley wäre am liebsten im Boden versunken, so peinlich war ihr das Ganze. Jetzt hatte ihr Raphaels Verärgerung die Freude an ihrer neuen Frisur verdorben.


    „Tut mir wirklich leid, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass es so lange dauern könnte. Ich wollte doch nur …“ Sie unterbrach sich erschrocken. Beinahe wäre ihr herausgerutscht, dass sie es für ihn getan hatte. Damit er mit ihr zufrieden war, oder weil sie wollte, dass er sie begehrte? Ihre gute Laune war plötzlich wie weggeblasen.


    „Ich ziehe mich schnell um“, sagte sie gepresst.


    Raphael schaute ihr nach. Er widerstand der Versuchung, sie aufzuhalten und ihr zu sagen … was? Dass er sie begehrte? Dass er sie wollte, obwohl er genau wusste, wie gefährlich das war, weil er sie am Ende zerstören könnte und damit auch sich selbst? Er brauchte dringend Abstand, und zwar schnell. Je früher er das Gartenprojekt eigenverantwortlich in ihre Hände legen konnte, desto besser für alle Beteiligten. Er hatte geschäftlich in Rom zu tun. Das würde ihn lange genug von ihr fernhalten und es ihm ermöglichen, sein unerwünschtes Begehren zu überwinden.


    Charley ging in ihre Suite und duschte eilig. Bloß gut, dass sich der Friseur die Zeit genommen hatte, ihr genau zu zeigen, wie sie ihre neue Frisur fönen musste. Nachdem sie fertig war, ging sie, nur in ein Badelaken gehüllt, nach nebenan ins Ankleidezimmer, um die Sachen zu holen, die sie heute Abend – auf Anraten der Boutiquebesitzerin – tragen wollte. Sie nahm die einzelnen Kleidungsstücke mit ins Schlafzimmer und legte sie behutsam aufs Bett.


    Es war ein schmales, ärmelloses Etuikleid, das durch ein weich fließendes, einer Tunika ähnliches Oberteil ergänzt wurde, mit überlangen Ärmeln, die fast bis zu den Handknöcheln reichten. Die Tunika war nur unwesentlich kürzer als das Kleid. Dazu sollte sie eine kurze zweireihige Jacke aus Seidenjersey tragen, die knapp oberhalb der Taille endete.


    Äußerst skeptisch schlüpfte Charley in die Sachen, bevor sie sich verunsichert im Spiegel beäugte. Als sie das auserlesen elegante Zusammenspiel von Stoffen, Farben und Formen sah, atmete sie erleichtert, fast glücklich auf.


    Mit neugewonnenem Selbstvertrauen schlüpfte sie in die farblich auf das Kleid abgestimmten hochhackigen Sandaletten, bevor sie nach der Abendhandtasche aus traumhaft weichem Leder griff. Mehr als Notizblock, Kamm und Lippenstift passten nicht in die kleine Umschlagtasche, aber das war genug. Nachdem sie fertig war, verließ Charley die Suite. Sie trat, die Tür hinter sich schließend, auf den Flur und erreichte in dem Moment den Treppenabsatz, in dem Raphael auf der Schwelle seines Zimmers erschien.


    Charley hielt den Atem an, während sie unbewusst auf irgendeine positive Reaktion von ihm wartete. Vergeblich. Also versuchte sie sich damit zu trösten, dass sie ohnehin mit gar nichts anderem gerechnet hätte.


    Als sie bei ihm angelangt war, hielt er ihr ein kleines, in Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen entgegen. Auf ihren fragenden Blick hin erklärte er: „Das ist ein Duft … nur fürs Erste. Wenn Sie Zeit haben, können Sie sich selbst einen aussuchen. Eine Italienerin betrachtet sich unvollständig angezogen ohne ihren Lieblingsduft, und mir ist aufgefallen, dass Sie gar kein Parfüm benutzen.“


    Vor allem war ihm aufgefallen, dass ihr Duft – ihr eigener – sich bedenklich in seine Sinne eingeschrieben hatte, wie Raphael sich eingestehen musste. Als er sie eben auf dem Treppenabsatz gesehen hatte, war er froh gewesen, im Schatten zu stehen. Das Kleid, das sie trug, hatte auf dem Kleiderbügel nicht annähernd so aufregend gewirkt wie jetzt an ihr. Die verschiedenen Einzelteile, die die Formen ihres Körpers gleichermaßen verhüllten und betonten, verwandelten ihren Körper in ein sinnliches Versprechen. In diesem Moment wurde Raphael bewusst, dass er heute Abend mit Sicherheit nicht der einzige Mann sein würde, dem dieser Umstand auffiel. Er verspürte einen scharfen Stich. Was war das? Eifersucht? Er wollte nicht, dass andere Männer ihr begehrliche Blicke zuwarfen? Du hast kein Recht, so etwas zu fühlen, ermahnte sich Raphael wütend.


    Ein Parfüm. Auf die Idee war sie gar nicht gekommen. Mit leicht bebenden Fingern entfernte Charley das Papier, fast so, als ob sie das Päckchen soeben aus der Hand ihres Geliebten entgegengenommen hätte.


    Die Flüssigkeit in dem kleinen Flakon hatte die Farbe von dunklem Bernstein. Äußerst behutsam entfernte Charley die Kappe. Als ihr der Duft in die Nase stieg, verfiel sie ihm auf der Stelle. Das Parfüm erinnerte an einen blühenden Rosengarten, mit einer unterschwellig exotischen, verführerischen Note, die an die Märchen aus tausendundeiner Nacht erinnerte.


    Charley war erstaunt über die Auswahl, die Raphael getroffen hatte. Sie hätte eher damit gerechnet, dass er einen modernen frischen Duft für sie aussuchte, nicht so etwas Sinnliches, Schwelgerisches, Romantisches … einen Duft, den sie in gewissen Situationen vor dem Zubettgehen auflegen würde, damit ihr Liebhaber sie noch mehr begehrte.


    „Wenn Sie den Duft nicht mögen …“, begann Raphael.


    „Oh doch, ich mag ihn sogar sehr“, widersprach Charley und tupfte sich zum Beweis je einen Tropfen Parfüm hinters Ohr und aufs Handgelenk. „Es duftet himmlisch, aber ich kann den Hersteller nirgends entdecken.“


    „Das ist ein Parfümier, der seine eigenen Düfte kreiert.“ In Raphaels Stimme schwang eine leise Ungeduld mit. Deshalb beschloss Charley nicht weiter zu fragen, obwohl sie den Namen des Herstellers nur zu gern erfahren hätte. Weil sie schon jetzt entschlossen war, das Parfüm auf jeden Fall zu ersetzen, wenn die Flasche leer war.


    Obwohl Charley mit dem Duft sehr sparsam umgegangen war, stieg Raphael die Mischung aus sinnlichem Versprechen, Leidenschaft und Charleys eigenem Duft in die Nase. Und dann meinte er plötzlich, den Duft seiner Mutter wahrzunehmen. Ungehalten schob er die Erinnerung beiseite. Er wusste nicht, warum er in letzter Zeit so oft an seine Mutter denken musste, und er wollte es auch gar nicht wissen.
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    Es war für Charley der schönste Abend ihres Lebens gewesen. Wie schade, dass er wie im Flug vergangen war. Die Gespräche waren ebenso anregend gewesen wie der Wein in ihrem Glas. Die Begegnung mit Menschen, die ihre Arbeit so sehr liebten und sie selbst wie eine der Ihren behandelten, hatte bewirkt, dass Charley jede Sekunde des Abends genießen konnte. Es war eine erhebende Erfahrung gewesen. Antonio und Niccolo waren beide in den Fünfzigern und ihre Frauen, Mütter bereits erwachsener Kinder, wahrscheinlich Ende Vierzig. Sie hatten Charley mit echter Herzlichkeit in ihren Kreis aufgenommen, ihr Komplimente bezüglich ihres Aussehens gemacht und sich nach ihrer Familie erkundigt. Und beim Abschied war sie von beiden Familien nach Hause eingeladen worden, damit sie bloß nicht auf die Idee kam, sich während ihres Aufenthalts in Italien einsam zu fühlen. Und Niccolo hatte Raphael versichert, dass er sehr interessiert sei an dem Projekt und versprach, für eine rege Beteiligung der Lehrer und Schüler seiner Akademie zu sorgen. Charley hatte sich bemüht, zu dieser Entscheidung ihren Teil beizutragen, und sie hoffte, dass Raphael mit ihren Bemühungen zufrieden war.


    Aber sie wusste es nicht. Auch nachdem sie wieder in sein Apartment zurückgekehrt waren, hüllte Raphael sich immer noch in Schweigen, genauso wie während der Fahrt. Auch im Verlauf des Abends hatte er Charley nie direkt angesprochen. Weil er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, darauf zu achten, was sie sagte? Um sich bezüglich ihrer Kompetenz eine Meinung bilden und sie besser einschätzen zu können? Und so herauszufinden, ob sie der Aufgabe, mit der er sie betraut hatte, auch wirklich gewachsen war?


    Angespornt von ihrem neuen Selbstbewusstsein fragte sie noch auf dem Flur spontan: „Wollen Sie mir nicht sagen, was eigentlich los ist? Wenn Sie es sich heute Abend anders überlegt haben … mit dem Projekt, meine ich …“


    Raphael, der mit dem Rücken zu ihr stand, fuhr herum und unterbrach sie heftig: „Es hat nichts mit dem Projekt zu tun, sondern damit.“


    Wenn er ausschließlich heute Abend gezwungen gewesen wäre, gegen sein Begehren anzukämpfen, wäre es ihm wahrscheinlich gelungen. Doch das war nicht der Fall. Er führte diesen Kampf bereits seit Tagen, ganz zu schweigen von den Nächten, Minute um Minute, Sekunde um Sekunde. Mit dem Ergebnis, dass eine einzige unschuldige Frage von ihr ausreichte, um die Dämme brechen zu lassen. In den Sekundenbruchteilen, die er benötigte, um sie an sich zu ziehen, wurde sein Gehirn von einer Flut sinnlicher Bilder und sein Körper von Verlangen überschwemmt … eine Lawine der Selbstzerstörung, die ihn mit sich fortriss.


    Charley glaubte zu träumen. Endlich war sie da, wo sie schon so lange sein wollte. In Raphaels Armen. Sein Mund presste sich auf ihren und erweckte mit einem Schlag alle ihre Sinne zum Leben. Eine Sekunde lang spürte sie überdeutlich das samtige Dunkel, von dem sie hier im Flur eingehüllt waren, weil Raphael noch keine Gelegenheit gehabt hatte, Licht zu machen. Dabei stieg ihr Raphaels frischer Duft in die Nase, der in einem harten Kontrast zu der Hitze stand, die von ihrem Körper ausging. Sie hörte das Rascheln ihrer Kleidung, das leise Aufstöhnen, das sich ihrer Kehle entrang, während er sie küsste, und das leise Klicken, das ihre Absätze verursachten, als sie wieder den Boden berührten, weil sie sich auf die Zehenspitzen gestellt hatte, um Raphael so nah wie möglich zu sein. Und dann nahm sie gar nichts mehr wahr außer seiner Zunge, die sich zwischen ihre Lippen drängte, und ihrem eigenen Entzücken, das einherging mit dem leidenschaftlichen Wunsch, sich bei ihm für jede Zärtlichkeit angemessen zu revanchieren.


    Dafür, ganz allein dafür, war sie auf der Welt, es war ihre einzige Bestimmung. Ihre Zunge umspielte seine, erwiderte deren Zärtlichkeiten. Charley presste sich noch enger an ihn, schmiegte ihre weichen Brüste gegen seinen muskulösen Brustkorb, spürte, dass ihre Beine zitterten, während sie sich, ganz schwach vor Verlangen, an ihn lehnte.


    Verzweifelt sehnte sie sich danach, von Raphael in Besitz genommen zu werden. Deshalb erschütterte sie das heisere Nein, das Raphael schließlich hervorstieß, bis in ihre Grundfesten.


    Als Raphael sie abrupt losließ und einen Schritt zurücktrat, schwankte sie, kaum in der Lage, sich ohne seine Hilfe auf den Beinen zu halten. Die Demütigung der Zurückweisung bewirkte, dass sie am ganzen Leib zitterte. Sie war wie vor den Kopf gestoßen, unfähig, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Was tat er da? Warum machte er ihr erst Hoffnung, nur um sie einen Moment später mit so unfassbarer Brutalität abzuweisen?


    „Nein?“, fragte sie fassungslos. „Wirklich, das kann nicht dein Ernst sein! Nicht nachdem du mir gezeigt hast, wie sehr du mich willst und … und nachdem ich dir gezeigt habe, dass ich dich will.“


    Ihre Worte trafen ihn mitten ins Herz. Sie versuchte erst gar nicht, sich zu verstellen, sondern war völlig aufrichtig.


    „Nachdem ich dir gezeigt habe, wie sehr ich dich will?“ Raphael lachte bitter auf.


    Bis heute Abend, als er sie da oben auf dem Treppenabsatz gesehen hatte, war er überzeugt gewesen, dass er den Kampf gegen sich selbst gewonnen, sein Verlangen nach ihr ausgemerzt hatte. Leider stimmte das nicht. Die Wahrheit war, dass er dieses Verlangen nur verdrängt hatte. Im Laufe des Abends war es aufgeflammt wie ein Steppenbrand, der eine ganze Weile vor sich hingeschwelt hatte. Und jetzt schlugen die Flammen hoch und verschlangen alles, was sich ihnen in den Weg stellte.


    „Das ist harmlos ausgedrückt“, erklärte er mit brutaler Offenheit sich selbst gegenüber. „Was ich fühle ist viel mehr als normales Verlangen. Ich wünschte, dass es nur das wäre, aber ich hungere förmlich nach dir. Und das darf ich nicht zulassen, weil es gegen meine Prinzipien verstößt, die es mir verbieten, Geschäftliches und Privates zu vermischen. Deshalb kann das mit uns nichts werden. Niemals, verstehst du? Wir werden morgen früh in den Palazzo zurückkehren, und ich fahre gleich anschließend nach Rom, wo ich beruflich zu tun habe.“


    Nach diesen Worten drehte er sich um und ging zur Treppe. Charley befeuchtete sich ihre plötzlich trocken gewordenen Lippen und lief hinter ihm her. Auf der Treppe überholte sie ihn und verstellte ihm den Weg.


    „Manchmal muss man seine Prinzipien über Bord werfen“, sagte sie atemlos. „Es gibt Momente im Leben, da sollte man die Dinge einfach laufen lassen, sonst wird man nie neue Erfahrungen machen. Und ein einmaliges kurzes Vergnügen ist eben auch eine Erfahrung.“ Sie schaute ihm tief in die Augen. „Ich will mit dir schlafen, Raphael. Ich möchte deinen Hunger und dein Verlangen für mich spüren, weil ich genau dasselbe für dich fühle.“


    Im Halbdunkel des Flurs wurden seine Züge plötzlich so hart, dass er fast aussah wie ein Krieger aus alten Zeiten, der keine andere Wahl hat, als unter schrecklichen Qualen über sich selbst hinauszuwachsen.


    „Für uns kann es keine Zukunft geben“, erklärte er kalt.


    „Ich bitte dich nicht um eine Zukunft.“


    „Worum bittest du mich denn dann?“


    „Nur um eine einzige Nacht, mehr nicht“, erwiderte Charley sanft. „Um eine einzige Nacht, in der es nichts Trennendes zwischen uns gibt, nichts, was uns davon abhält, unsere Empfindungen ehrlich zu teilen. Mit den Komplimenten, die du mir heute gemacht hast … über mein … meine Haltung, meine Eleganz … da hast du in mir einen Prozess angestoßen, den ich jetzt gemeinsam mit dir vollenden möchte, Raphael.“


    Charley konnte seine Atemzüge hören, die sich beschleunigt hatten, obwohl er sich nicht bewegt hatte.


    Ohne seinen Blick loszulassen, fuhr sie fort: „Ich möchte, dass du mich nimmst, Raphael. Ich möchte, dass du das, was du begonnen hast, zu Ende bringst.“


    Er atmete schwer unter dem Druck, den er auf sich selbst ausübte.


    Charley senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. „Ich will, dass wir deine hehren Prinzipien über Bord werfen, Raphael. Ich will, dass wir uns heute Nacht alles nehmen, was wir bekommen können.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu und wartete mit Herzklopfen auf seine Reaktion. Nie im Leben hätte sie sich vorstellen können, dass sie sich jemals so verhalten, dass sie diese Kühnheit aufbringen könnte. Doch seit sie wusste, dass Raphael sie ebenso begehrte wie sie ihn, war sie bereit, alles zu riskieren, um zu bekommen, wonach sie sich so sehr sehnte.


    Als sich seine kräftigen Hände wie Schraubstöcke um ihre Taille legten, wandelte sich Charleys freudige Erwartung in Erschrecken. Er versuchte sie wegzuschieben, um an ihr vorbeizugehen.


    „Eine Nacht?“, fragte er leise. „Glaubst du wirklich, dass eine einzige Nacht ausreicht, um meinen Hunger nach dir zu stillen?“ Und dann küsste er sie wieder so leidenschaftlich, dass sie im Nu in Flammen stand vor Begehren.
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    Obwohl Charley nicht wusste, wie es hatte geschehen können, waren sie auf dem obersten Treppenabsatz angelangt. Und küssten sich immer noch. Sie hatte gar nichts mitbekommen, bis auf die Leidenschaft, die Raphaels Mund verströmte, und ihrem eigenen Verlangen.


    „Es kann aber keine Zukunft für uns geben“, warnte er sie erneut.


    „Es geht mir nicht um eine Zukunft“, sagte Charley fest. „Ich will nur eine Nacht mit dir, sonst nichts.“


    Raphael stöhnte rau auf. Kapitulation … ihm blieb nur noch die Kapitulation. Er schaffte es nicht, sich zu verweigern. Der Drang, ihren Körper an seinen zu pressen, ihre Haut an seiner zu spüren, war übermächtig. Dass es ihm trotzdem irgendwie gelang, sich an einen letzten Rest Vernunft zu klammern, war unter diesen Umständen ein Wunder.


    „Gut, aber nur unter einer Bedingung. Du musst mir etwas versprechen.“


    Charley wartete. Was für eine Bedingung sollte das sein? Dass sie sich nicht in ihn verlieben durfte? Das wusste sie auch so.


    Raphael stieß einen Schwall Luft aus und atmete langsam wieder ein.


    „Du darfst auf keinen Fall schwanger werden.“


    Warum trafen sie seine Worte wie ein Fausthieb in den Magen? Obwohl sie doch keine Sekunde lang an ein Kind gedacht hatte?


    „Natürlich werde ich ein Kondom benutzen, aber …“


    „Das ist nicht nötig“, fiel Charley ihm eilig ins Wort. „Ich nehme die Pille.“ Was die Wahrheit war, auch wenn die regelmäßige Hormoneinnahme nur dazu diente, ihren unregelmäßigen Monatszyklus zu stabilisieren.


    „Das ist gut, aber ich muss dich dennoch warnen: Solltest du trotz Pille schwanger werden, musst du auf jeden Fall abtreiben. Ohne dieses Versprechen von deiner Seite läuft nichts.“


    Seine Worte verursachten ihr eine Gänsehaut.


    Mach dir nichts draus, du willst schließlich nicht sein Kind, sondern ihn, ermahnte sich Charley. Und sie wollte ihn wirklich … mit jeder Faser ihres Herzens.


    Hör sofort auf damit, das ist der reine Wahnsinn, befahl sich Raphael. Noch war es nicht zu spät. Er hatte immer noch die Möglichkeit, sich umzudrehen und zu verschwinden. Er musste das, was sie ihm anbot, nicht annehmen. Wirklich nicht? Wo sich sein Körper wie verrückt nach ihr sehnte und seine Fantasie bereits alle Sinnenlust vorwegnahm? Er schaffte es nicht, sich zu weigern, dafür war es längst zu spät. Er war außerstande, auf irgendeine warnende innere Stimme zu hören oder sich gar zu fragen, warum ausgerechnet diese Frau über die Macht verfügen sollte, alle Schutzmauern, die er um sich errichtet hatte, einzureißen.


    Charley bewegte sich vorsichtig. Unter dem Stoff ihrer Kleidung zeichneten sich ihre vor Lust aufgerichteten Brustwarzen ab. Die Botschaft, die sie aussandten, bewirkte, dass Raphael alle Hemmungen verlor. Er ließ Charleys Handgelenk los und begann mit der Daumenkuppe über eine der Knospen zu reiben, wobei er spürte, wie sein eigener Körper auf Charleys spürbares Erschauern reagierte. Für einen Rückzug war es längst zu spät, es war viel zu spät, um irgendetwas anderes zu tun als seiner Begierde nachzugeben, die ihn vor sich hertrieb wie ein gehetztes Wild.


    „Hier entlang.“


    Raphael führte sie in sein Schlafzimmer. Wieder erschauerte Charley. Aus irgendeinem Grund war es eine erregende Vorstellung, dass sie in seinem Schlafzimmer, in seinem Bett Liebe machen würden.


    Raphaels Schlafzimmer strahlte dieselbe Eleganz aus wie die exklusiven Hotelzimmer, die Charley nur aus Hochglanzbroschüren kannte. Sämtliche Einrichtungsgegenstände waren farblich aufeinander abgestimmt, gebrochenes Weiß, verschiedene Grautöne, Aubergine. Die gestreiften Vorhänge aus schwerer Seide leuchteten in denselben Farben, und auch das Bettzeug fügte sich Ton in Ton in seine Umgebung ein.


    Raphael dimmte das Licht, das er vor Betreten des Zimmers angeknipst hatte, dann schloss er die Tür und zog Charley an sich, um sie wieder zu küssen.


    Als er nach der anderen Knospe tastete, erschauerte sie heftig. In diesem Moment fiel ihr siedendheiß etwas ein, über das sie noch gar nicht nachgedacht hatte. Widerstrebend beendete sie den Kuss und sagte: „Ich … also … da gibt es noch etwas, das du wissen solltest.“


    „Was denn?“


    „Na ja …“ Charley verzog verunsichert das Gesicht. „Wenn ich ganz ehrlich sein will, muss ich zugeben, dass ich nicht allzu viel Erfahrung habe. Hoffentlich enttäusche ich dich nicht …“


    Sie sah, wie er tief durchatmete. Hatte sie jetzt alles verdorben?


    „Nicht allzu viel Erfahrung oder gar keine?“, fragte er. Er konnte in ihr lesen wie in einem offenen Buch, aber das wusste sie nicht erst seit heute.


    „Also, ehrlich gesagt … eigentlich gar keine“, räumte sie ein. „Aber macht das denn einen Unterschied? Willst du mich jetzt nicht mehr?“


    „Sollte ich dich denn nicht mehr wollen?“


    „Wie kannst du so etwas sagen! Natürlich nicht!“, widersprach sie vehement.


    „Die Lust, die wir teilen, wird für uns beide einzigartig und exklusiv sein, ganz egal was vorher war oder auch nicht. Trotzdem dürfte mein Ego vermutlich erleichtert sein, dass es keinem Vergleich mit anderen Männern standhalten muss.“


    Charley war so erleichtert, dass sie herausplatzte: „Aber so einen Vergleich hältst du doch locker aus!“


    Raphael atmete sehr langsam aus. Irgendwie hatte er es schon geahnt, dass sie noch Jungfrau war. Sein Herz hämmerte wie wild. Am liebsten hätte er sie gleich auf der Stelle genommen. Er brannte darauf, seinem Verlangen nachzugeben und ihr die Kleider vom Leib zu reißen, um sie mitzunehmen an jenen Ort, wo ganz allein ihre Lust zählte.


    Nicht zum ersten Mal wurde ihm klar, dass er sie mehr wollte als jede andere Frau vor ihr, dass er noch nie eine Frau so sehr begehrt hatte. Aber das behielt er für sich und sagte nur: „Ich werde mir alle Mühe geben, dich nicht zu enttäuschen.“ Und nach einem Moment fügte er fast wie zu sich selbst hinzu: „Ich kann bloß hoffen, dass meine Selbstbeherrschung dieser Herausforderung gewachsen ist.“


    Seine Selbstbeherrschung? Charley verspürte ein heftiges Ziehen im Unterleib. Es war, als ob ihre Sexualität sich öffnete wie eine Blüte unter der Sonne. Wie durch Magie fielen alle Hemmungen von ihr ab. Und der Grund dafür war er. Raphael. Nicht nur, weil sie ihn begehrte, sondern auch, weil er ihr gezeigt hatte, dass sie sich von den Fehlern der Vergangenheit freimachen, dass sie sich neu erfinden konnte. Dass sie sein konnte wie und was sie wollte.


    Ihr Körper befand sich in einem Taumel der Gefühle, er sehnte sich nach etwas, von dem er noch nicht wusste, was es war, und unterzog sie wahren Folterqualen. Folterqualen, die sich bei Raphaels Berührungen in einen Sog aus Begehren verwandeln würden, wie sie instinktiv zu wissen glaubte.


    Sie schaute ihn lächelnd an. „Vergiss deine Selbstbeherrschung“, sagte sie schlicht. „Ich will etwas anderes von dir.“


    Raphael stockte der Atem. Unter dem Ansturm seines Begehrens fielen sämtliche Barrieren, die er aufgerichtet hatte.


    „Sag nicht so was“, warnte er sie, während er noch näher kam.


    „Warum nicht?“, flüsterte Charley dicht an seinen Lippen. Sie zitterte so heftig, dass sie sich an ihm festhalten musste.


    „Weil es gefährlich ist. Weil du gefährlich bist und so verführerisch, dass ich alle Gründe vergesse, warum ich die Finger von dir lassen sollte.“


    Seine Hände strichen über ihren Körper. Er hielt sie so, dass er ihre Brüste umfangen und streicheln konnte, während er ihren Mund küsste. Sie wurde von Lust überschwemmt … Lust, Erregung und einer Begierde, die ihrer Zunge befahl, nach seiner zu suchen. Als Raphael die Initiative übernahm, indem er mit seiner Zunge schockierend tief in ihre Mundhöhle eindrang, explodierte in ihr ein Feuerwerk wilder Lust. Hilflos presste sich Charley noch enger an ihn. Ihre rastlosen Hände wanderten über seine Rippen, Brust und Schultern, frustriert über die Barriere, die sein Hemd bildete und verhinderte, dass sie seine Haut spürte.


    Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, flüsterte er ihr ins Ohr: „Sagst du mir, was du gern möchtest?“


    „Ich will dich am ganzen Körper berühren, überall …“, erwiderte Charley mit vor Verlangen bebender Stimme.


    „Dann zieh mich doch aus“, forderte er sie heiser auf.


    Ausziehen? Sie ihn? Ihr Herz klopfte wild. Gleich darauf zerrten ihre Finger auch schon an seiner Krawatte, nestelten an den Hemdknöpfen. Nur der drängende Wunsch, seine nackte Haut zu spüren, bewahrte sie davor sich ablenken zu lassen, während er wieder eine ihrer Brustspitzen liebkoste und eine Spur heißer Küsse über ihren Hals zog. Nachdem sein Hemd endlich offen war, schob sie es ihm über die Schultern und zog es aus seinem Hosenbund.


    Jetzt endlich konnte sie ihr Gesicht an seine warme, leicht behaarte Brust schmiegen und ganz tief seinen Duft einatmen. Fast verzweifelt presste sie hungrige Küsse auf seine nackte Haut, schier besinnungslos vor Freude darüber, dass es ihr endlich gelungen war, über ihren Schatten zu springen. Dass sie es endlich schaffte, eine Erfahrung zu machen, von der sie bisher geglaubt hatte, diese sei nicht für sie bestimmt. Sie war so mit sich selbst und ihren Empfindungen beschäftigt, dass ihr Raphaels Ringen um Selbstbeherrschung völlig entgangen war. Er hatte aufgehört sie zu küssen und zu berühren, weil er versuchte, sein Begehren zu zügeln und ruhiger zu atmen.


    Darauf war er nicht vorbereitet gewesen, nicht auf so etwas, nicht auf einen solchen Sturm der Leidenschaft. Er hätte sich nie vorstellen können, dass er irgendwann so empfinden oder eine Frau so begehren könnte wie Charley. In der Hitze ihrer ungezügelten Begierde schmolz seine Selbstkontrolle dahin wie Butter in der Sonne. Raphael hielt ihr Gesicht mit beiden Händen, während er es erschauernd auskostete, wie ihre heißen Küsse seinen Hals versengten.


    „Das genügt“, befahl er heiser. „Jetzt bin ich dran.“


    Mit sicherer Hand zog er sie bis auf ihre neue spitzenbesetzte Seidenunterwäsche aus. In einem der Spiegel, die rechts und links neben dem Bett an der Wand hingen, sah Charley im gedämpften Licht des Schlafzimmers ihren halb nackten Körper wie Perlmutt schimmern. Im Vergleich zu Raphaels sehr männlicher Statur wirkte sie fast zerbrechlich.


    „Wie verschieden wir sind“, sagte sie staunend.


    „Und doch bilden wir zusammen ein perfektes Ganzes“, gab Raphael zurück.


    Während sie immer noch ihren mit seinem Körper verglich, sah sie, wie sich Raphaels Hand auf ihre Brust legte. Er schob das spitzenbesetzte Körbchen ihres BHs zur Seite und legte die rosa Knospe frei. Charley erschauerte, als ihr in sehr sinnlicher Weise die Bedeutung des Wortes Erregung klar wurde. Fast als ob er ahnte, was in ihr vorging, begann Raphael kleine Küsse auf ihre Schulter zu tupfen, wobei er immer noch ihre Knospen liebkoste. Charley erschauerte vor Lust. Aber das war nichts verglichen mit der quälenden Begierde, die Raphael in ihr schürte, als er endlich eine Knospe in den Mund nahm, sie zärtlich mit der Zunge umspielte und dann daran zu saugen begann. In hilflosem Verlangen bäumte Charley sich auf und bog sich ihm hemmungslos entgegen. Das Blut in ihren Adern fing an zu sieden, und ihr ganzer Körper pochte vor Verlangen.


    Immer noch ihre Brüste reizend, schob Raphael die Hände in ihr Höschen und begann, ihren Po zu streicheln, was Charley dazu brachte, sich noch enger an ihn zu pressen, angetrieben von dem zunehmend heftiger werdenden Pochen zwischen ihren Schenkeln. Sie wünschte sich nichts mehr, als dass er sie dort berühren möge. Sie sehnte sich danach, sich an ihn zu schmiegen, sich an ihm zu reiben. Sie wollte … Charley keuchte verzückt, als Raphael den Kopf hob, während seine Hand zwischen ihre Beine glitt. Gleich darauf begannen seine Finger, ihre intimste Stelle zu streicheln, wobei er vorsichtig das feine Gebilde aus Seide und Spitzen nach unten zog. Charley konnte im Spiegel die Bewegung seiner Hand auf ihrem Körper verfolgen. Dabei sah sie, dass er sie ebenso beobachtete wie sie ihn.


    Langsam, so langsam, dass sie vor Lust scharf einatmete, wagte er sich mit den Fingerspitzen weiter vor … begann, mit dem Finger in dem feuchten Tal auf und ab zu gleiten, und Charley presste sich mit aller Kraft an ihn. Schließlich als er begann, erst langsam, dann immer schneller die Perle ihrer Lust zu massieren, glaubte Charley zu zerschmelzen. Keuchend wand sie sich unter ihm, voller Staunen über diese nie erlebten, ungeahnten Empfindungen. Sie kam so schnell und gewaltig, dass sie am ganzen Körper zitterte und sich hilflos an Raphael klammerte. Fest hielt er sie in seinen Armen und küsste ihr das wollüstige Aufstöhnen von den Lippen.

  


  
    10. KAPITEL


    Immer noch eng umschlossen von Raphaels Armen, konnte Charley spüren, wie der harte Beweis seiner Begierde an ihr pochte, während sie sich langsam entspannte. Aber schon wurde ihr Körper, der sich eben noch in süßer Ermattung gegen Raphaels Körper bewegt hatte, erneut von Verlangen überschwemmt. Sie war gesättigt und hungrig zugleich, weil sie fühlte, dass eine Sehnsucht in ihrem tiefsten Innern immer noch ungestillt war.


    Was sie soeben erlebt hatte, war nicht das Ende gewesen, sondern erst der Anfang, und ihr Körper sandte Raphael bereits die entsprechende Botschaft.


    Aber er zögerte immer noch, das zu vollenden, wonach sich sein Körper so sehnte. Doch Charleys immer drängender werdende Bewegungen führten dazu, dass die Versuchung fast unwiderstehlich wurde. Trotz aller heldenhaften Bemühungen kam der Moment, in dem ihm seine Selbstkontrolle zu entgleiten drohte, unweigerlich näher.


    Als Charley es spürte, flüsterte sie wie im Fieber: „Komm … bitte komm endlich zu mir … ich will dich!“


    Eine deutlichere Aufforderung brauchte er nicht. Jetzt gab es für ihn kein Halten mehr. In Windeseile riss er sich die restlichen Kleider vom Leib, und dann lag er neben Charley im Bett, ihr Körper warm und weich unter seinen Händen.


    Das war herrlich, absolut herrlich, fast überirdisch und schöner als alles, was sie sich jemals erträumt hatte. Raphaels Haut fühlte sich glatt an wie Seide, und der atemberaubende Beweis seines Begehrens war tausendmal erotischer als jeder Phallus aus Künstlerhand, der ihr je unter die Augen gekommen war. Sie streckte die Hand aus, um mit den Fingerspitzen der Länge nach über den pulsierende Schaft zu fahren, und keuchte, als Raphael sich revanchierte, indem er sie erst zärtlich ins Ohrläppchen biss, um sich dann mit erregender Sorgfalt wieder ihrer Knospe zu widmen. Instinktiv umschloss Charley seine Männlichkeit mit der Hand und erschauerte heftig, als sie unter ihren Fingern das heftige Pochen seines Blutes spürte. Hatte sie wirklich geglaubt, bereits zu wissen, was Lust war? Falls ja, hatte sie sich geirrt. Was sie bisher kennengelernt hatte, waren nur die Vorboten des Paradieses gewesen.


    „Ich wusste es. Du bist der beste Liebhaber der Welt“, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    „Woher willst du das wissen?“, widersprach er mit einem sanft neckenden Unterton in der Stimme. Er küsste das Tal zwischen ihren Brüsten, dann bahnte er sich mit den Lippen seinen Weg zu ihrem Mund.


    „Mein Körper weiß es. Deshalb ist er so verrückt nach dir.“


    Es war lächerlich, dass ein paar wenige Worte so eine erregende Wirkung auf ihn haben sollten. Das war ihm durchaus bewusst. Und trotzdem war es so. Es wurde allerhöchste Zeit. Er konnte nicht länger warten.


    Er zog Charley mit einem Arm fest an sich, während er mit der anderen Hand die Nachttischschublade öffnete.


    Charley, die ahnte, was er vorhatte, schüttelte vehement den Kopf. „Nein. Ich muss dich in mir spüren – nur dich, ohne dass da etwas Trennendes zwischen uns ist. Ich will dich so wie dich die Natur geschaffen hat. Ich nehme ja die Pille, es kann also ganz bestimmt nichts passieren. Ich kann nicht anders, Raphael, ich muss dich einfach in mir spüren. Bitte!“ Zwischen den einzelnen Worten tupfte sie ihm kleine heiße Küsse auf den Mund, um zu unterstreichen, wie sehr sie ihn begehrte.


    Er durfte nicht auf sie hören. Er musste einen kühlen Kopf bewahren. Er musste die Reaktion seines Körpers ignorieren. Er musste …


    „Ich will dich so sehr“, flüsterte Charley.


    Es war stärker als er, viel, viel stärker, und mit ihrem Körper in seinen Armen war es zu spät, viel zu spät. Sie war bereit für ihn und musste ihn in sich spüren. Und als er endlich zu ihr kam und mit größter Behutsamkeit in sie eindrang, nahm sie ihn mit einem lustvollen Stöhnen in sich auf.


    Charley erschauerte keuchend, seufzte verzückt. Sie umklammerte Raphaels Schultern, während er sehr langsam und mit äußerster Behutsamkeit tiefer in sie eindrang. Jede Empfindung baute auf der vorhergehenden auf, es war fast wie Treppensteigen, und immer, wenn Raphael sich aus ihr zurückzog, protestierte ihr Körper und versuchte ihn festzuhalten. Aber wenn er dann zurückkehrte, wusste ihr Körper, dass er vorhatte, noch tiefer in sie einzudringen, bis sie ihre Beine um seine Taille schlang und begann, sich mit ihm im selben Rhythmus zu bewegen. Dabei kostete sie es aus, dass sie sich von Moment zu Moment ausgefüllter fühlte.


    Sie war Eva mit dem Apfel – die einzige Frau, die er jemals wirklich gewollt hatte – unwiderstehlich. Seine Welt war zusammengeschrumpft bis auf dieses Bett und Charley. Jetzt war ein Rückzieher nicht mehr möglich … schon lange nicht mehr … Ihr Duft und ihr Anblick, ihr lustvolles Stöhnen, ihre samtige Haut, die Art wie sie ihn in sich aufnahm und umschloss …


    Es passierte. Sie kam. Ein leichtes Flattern erst … und dann eine gewaltige Welle, die sie unter sich begrub. Charley schnappte nach Luft und spannte sich an, sie krallte die Fingernägel in Raphaels Schultern, während sie ihm tief in die Augen schaute.


    Seine Haut war mit einem Schweißfilm bedeckt, alle Muskeln waren angespannt.


    Raphael sah, dass sie ihre Lust in vollen Zügen auskostete, rückhaltlos und ohne Scham. Er sah die Ekstase, die sich auf ihrem Gesicht spiegelte, und spürte die Kontraktionen in ihrem Innern, die ihm verrieten, dass sie einen Orgasmus hatte. Er begann zu zittern und erschauerte heftig. Sein ganzer Körper war angespannt wie ein Drahtseil in diesen letzten paar Sekunden, bevor er sich in einem ungeahnten und bisher nie erlebten Höhenflug der Lust zu ihr gesellte.

  


  
    11. KAPITEL


    Charley schaute von dem wöchentlichen Statusbericht auf, den sie gerade studierte. Es war jetzt drei Wochen her, seit Raphael sie wieder in den Palazzo gebracht und hier allein zurückgelassen hatte. Sie rutschte mit ihrem Stuhl von dem wunderschönen filigran bemalten Holzschreibtisch ab. Sie war sich erst unsicher gewesen, wie Raphael es aufnehmen würde, dass Anna ihr den hübschen kleinen Salon seiner Mutter als Arbeitszimmer geben wollte. Aber Anna hatte ihr versichert, ihm wäre es am wichtigsten, dass Charley in Ruhe arbeiten konnte.


    Drei Wochen: Einundzwanzig schlaflose Nächte, in denen sie von ihrem Verlangen gequält worden war, und einundzwanzig Tage, in denen sie es nicht geschafft hatte, Raphael aus ihren Gedanken zu verdrängen.


    Sie hatte drei herrliche Tage mit ihm in Florenz verbracht, die sie nie vergessen würde. Drei herrliche Tage und drei herrliche Nächte: Tage, an denen Raphael sie durch sein Florenz geführt hatte, und Nächte, in denen er sie den Zauber ihrer eigenen Sexualität hatte spüren lassen.


    An ihrem letzten Morgen hatte sie noch eine ganze Weile in seinen Armen gelegen, nachdem sie sich geliebt hatten. Er hatte sie geküsst, ihr das Haar aus dem Gesicht gestrichen und dabei gesagt: „Du verstehst doch, dass das, was hier zwischen uns war, nur nach Florenz gehört und nirgendwo sonst hin?“


    Ja, das hatte sie verstanden. Es hatte sie allerdings nicht daran gehindert, ihn in fast flehendem Ton zu fragen: „Werden wir zurückkehren?“


    Aber natürlich hatte sie die Antwort bereits gekannt. In seinem „Nein“ hatte eine Endgültigkeit mitgeschwungen, die sie wie ein Dolchstoß mitten ins Herz getroffen hatte.


    Es hatte sie getroffen, obwohl er sie über seine wahren Absichten nie im Unklaren gelassen und sie immer wieder davor gewarnt hatte, sich falschen Hoffnungen hinzugeben. Aber sie war verrückt nach ihm gewesen, deshalb hatte sie sich nicht für die Zukunft interessiert. Und sie hatte sich nicht die Zeit genommen, in sich hineinzuhorchen, sonst wäre ihr nicht entgangen, wie es in ihr aussah. Zu diesem Zeitpunkt war ihr noch nicht klar gewesen, dass sie sich hoffnungslos in ihn verliebt hatte. Damals nicht, aber heute.


    Raphael konnte nichts dafür. Nur sie war schuld, sonst niemand. Aber das machte die Sache nicht leichter. Sie hatte versucht, ihrem Schmerz zu entkommen, indem sie jede freie Minute arbeitete. Sie war morgens die Erste, die den Garten betrat, und abends diejenige, die das schwere Tor hinter sich abschloss. Nach ihrer Rückkehr in den Palazzo las sie bis spät in die Nacht Berichte. Trotzdem gelang es ihr nicht, Raphael aus ihren Gedanken zu verbannen. Er begleitete sie durch den Tag und raubte ihr nachts den Schlaf. Und sie wusste, dass sich daran nie mehr etwas ändern würde.


    Charley ließ ihre Blicke durch das hübsche, feminin eingerichtete Wohnzimmer schweifen. Jedes Mal, wenn sie sich Raphaels Mutter hier vorstellte, vielleicht Briefe schreibend an demselben Schreibtisch sitzend, an dem sie selbst jetzt arbeitete, erstand vor ihrem geistigen Auge noch ein anderes Bild: Sie sah Raphael als kleinen Jungen vor sich. Bei dem Gedanken wurde ihr das Herz schwer, und sie empfand eine tiefe Sehnsucht. In solchen Momenten konnte sie gut verstehen, warum sich eine Frau von dem Mann, den sie liebte, ein Kind wünschte. Ein Kind als Erinnerung an das, was sie beide geteilt hatten, ein Geschenk, das sie lieben und an dem sie ihre Freude haben konnte.


    Aber so ein Geschenk konnte es für sie, Charley, nicht geben. Ihr allzu kurzer Aufenthalt im Paradies hatte sein unvermeidliches Ende gefunden, und eine Rückkehr dorthin gab es nicht. Raphael hatte das Tor zugeschlagen und den Schlüssel weggeworfen.


    Charley schaute müde vor sich auf den Schreibtisch. Die Platte bog sich fast unter der Fülle von Unterlagen, die sie bearbeiten musste. Aber Anna war so stolz gewesen, ihr dieses Zimmer geben zu dürfen, dass Charley es nicht übers Herz gebracht hatte, sie zu enttäuschen. Auch wenn der Schreibtisch für ihre Zwecke eigentlich viel zu klein war.


    Das Projekt kam gut voran, die Aufräumarbeiten waren bereits weiter fortgeschritten als geplant, obwohl Charley manchmal das Gefühl hatte, von einigen Leuten scheel angesehen zu werden, weil sie so viele Überstunden machte. Aber Arbeit war für sie der einzige Weg, ihren Kummer zu vergessen.


    In ein paar Minuten würde sie in den Garten fahren, und heute Abend würde sie die Wochenpläne auf den neuesten Stand bringen, dann konnte sie alles in den Computer eingeben, um es zusammen mit ihrem wöchentlichen Bericht an Raphael zu schicken, so wie sie es seit drei Wochen machte. Bis jetzt hatte Raphael allerdings noch nichts von sich hören lassen. Charley wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob er ihre Mails auch wirklich erhalten hatte, weil er den Eingang nie bestätigte. Scheute er sich vielleicht, Kontakt mit ihr aufzunehmen, weil er befürchtete, sie könne ihn um ein Wiedersehen bitten? Charley hoffte inständig, dass sie nie auf die Idee kommen möge, sich so zu demütigen und Raphael zu verärgern.


    Es gab Momente, in denen sie sich schrecklich danach sehnte, sich von ihren Schwestern trösten zu lassen, andererseits aber war ihr allein der Gedanke, über ihren Schmerz zu sprechen, fast unerträglich.


    „Alle Statuen sind jetzt entfernt. Die geringfügig beschädigten Objekte lasse ich in meinen Werkstätten in Florenz restaurieren, und was gar nicht mehr zu retten ist, wird fotografiert und ausgemessen, sodass originalgetreue Kopien angefertigt werden können.“


    Charley, die sich Niccolos Statusbericht angehört hatte, nickte und schaute blinzelnd in die untergehende Sonne. Es war wieder ein langer Tag gewesen.


    „Bekomme ich einen detaillierten Bericht, den ich an Raphael weiterleiten kann?“, fragte sie.


    „Selbstverständlich. Wir fangen natürlich erst an, nachdem er uns grünes Licht gegeben hat. Aber wir sind bereit.“


    Wieder nickte Charley. Sie hatte ebenfalls alles fotografisch festgehalten, gewissenhaft katalogisiert und jeden Fundort auf ihrem persönlichen Lageplan eingetragen. An ihrer Professionalität durfte es nicht den leisesten Zweifel geben. Sie war gut in ihrem Beruf, das wusste sie, auch wenn sie vielleicht für Raphael nicht gut genug im Bett war.


    „Wir haben gute Arbeit geleistet. Raphael hat allen Grund, mit uns zufrieden zu sein“, stellte Niccolo fest, bevor er in sein Auto stieg, um wieder nach Florenz zu fahren.


    Eine halbe Stunde später machte Charley ebenfalls Feierabend. Die letzten Sonnenstrahlen waren verblasst, als sie die schwere Gartenpforte hinter sich zuzog und das eiserne Vorhängeschloss einrasten ließ. Bei ihrer Rückkehr in den Palazzo würde es dunkel sein. Sie würde duschen und rasch eine Kleinigkeit essen, und anschließend würde sie sich wie jeden Abend an ihren Papierkram setzen.


    Da heute Freitag war, plante sie, die Berichte an Raphael zu schicken – ihre Belohnung für die Woche und die einzige Verbindung zu ihm. Allein beim Gedanken an die E-Mail, die sie ihm senden wollte, verspürte sie ein heftiges Kribbeln im Bauch, während sie hoffte, diesmal etwas von ihm zu hören.


    Hör sofort auf damit, das ist so erbärmlich! Charley drehte sich abrupt um. Sie schaute zu dem kleinen Fiat, den Raphael ihr besorgt hatte, stutzte, schaute noch einmal … und riss ungläubig die Augen auf, als ihr klar wurde, dass der glänzende Wagen daneben Raphaels Ferrari war.


    „Raphael …“ Ohne nach rechts und links zu blicken rannte sie vom Bürgersteig auf die Straße. Und übersah dabei das Auto, das direkt auf sie zukam.


    Raphael, der die Szene beobachtete, war mit einem Satz aus dem Ferrari und raste zu ihr. Geistesgegenwärtig packte er Charley und riss sie zurück, während der Wagen, dessen Fahrer sich verzweifelt bemühte, ihr auszuweichen, ins Schlingern kam.


    Charley spürte die Hitze des Motors, kleine Steine wirbelten durch die Luft und gingen in einem Schotterregen über ihr nieder. Sie hörte den Fahrer lauthals fluchen, aber das war alles nebensächlich. Wichtig war nur Raphael. Dass er hier war. Er schüttelte sie so unsanft, dass es wehtat, wieder und wieder. Kreidebleich im Gesicht umklammerte er ihre Oberarme und stieß tödlich erschrocken hervor: „Heiliger Himmel, willst du dich umbringen oder was? Hast du denn keine Augen im Kopf?“


    Charley hatte ihn noch nie so wütend erlebt. Sein Zorn war mit Händen zu greifen.


    „Lass mich los“, bat sie zitternd und völlig geschockt, allerdings mehr über ihre eigene Unachtsamkeit als über seine Reaktion.


    Raphael stieß sie so vehement von sich, dass sie leicht taumelte, dann ballte er zähneknirschend die Hände zu Fäusten und stapfte wortlos zu seinem Wagen.


    Charley, der das ganze Ausmaß der Beinahekatastrophe erst nach und nach zu dämmern begann, hatte vor Schreck ganz weiche Knie.


    „Steig ein“, befahl Raphael tonlos und öffnete ihr die Beifahrertür.


    „Ich bin selbst mit dem Auto da“, sagte Charley, aber sie wusste, dass sie sich in ihrem Zustand unmöglich hinters Steuer setzen konnte.


    „Ich lasse den Wagen später abholen.“


    Als sie neben ihm auf dem Beifahrersitz saß, war ihr immer noch ganz schlecht vor Schreck. Sie wäre um ein Haar überfahren worden! Sie wünschte sich, von Raphael in den Arm genommen und getröstet zu werden, aber er war nur wütend auf sie.


    Während der Fahrt zum Palazzo brütete Raphael schweigend vor sich hin. Charley atmete auf, nachdem sie endlich im Haus war, erleichtert darüber, seinem vorwurfsvollen Blick zumindest fürs Erste entfliehen zu können. Auf dem Weg in ihre Suite fuhr sie erschrocken zusammen, als er unten die Tür seines Arbeitszimmers wütend zuknallte.


    Zehn Minuten später stand sie unter der warmen Dusche und versuchte sich zu entspannen. Der Schock ließ langsam nach, sodass sie immerhin vor sich selbst zugeben konnte, wie sträflich leichtsinnig sie gewesen war. Nicht auszudenken was gewesen wäre, wenn Raphael nicht so geistesgegenwärtig reagiert hätte. Das passierte mit einem, wenn man den falschen Mann liebte. Dann wünschte man sich so verzweifelt, mit diesem Mann zusammen zu sein, dass man alles andere vergaß. Sie musste aufhören, ihn zu lieben, sonst würde sie an dieser Liebe noch zugrunde gehen. Sie musste aufhören.


    In ein Badelaken gehüllt ging sie nach nebenan in ihr Schlafzimmer … und blieb wie erstarrt stehen, als ihr Blick auf Raphael fiel.


    Sie konnte ihm ansehen, dass er immer noch wütend war.


    „Es tut mir leid …“, begann sie.


    „Es tut dir leid? Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“, unterbrach er sie zornig. „Du könntest tot sein und … und …“ Er streckte die Hand nach ihr aus, aber Charley wich einen Schritt zurück.


    „Nein!“, schrie sie in aufflackernder Panik, weil sie genau wusste, dass sie ihn anflehen würde, sie nie mehr loszulassen, wenn er sie jetzt berührte.


    Das gab Raphael den Rest. Er hatte immer noch mächtig mit dem Schrecken zu kämpfen, der ihm in die Glieder gefahren war.


    Charley meinte Raphaels Anspannung fast körperlich spüren zu können. Seine Bewegungen waren abrupt, und die Wut, die in seinen Augen brodelte, war unübersehbar. Er wirkte, als ob er größte Mühe hätte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.


    „Was ist?“, fragte sie beklommen, als er auf sie zukam.


    „Was soll sein? Das ist“, erwiderte Raphael wild, während er sie auch schon an sich riss und seinen Mund hart auf ihren presste. Er küsste sie! Allerdings nicht wie in ihren Träumen und auch nicht so, wie er sie beim letzten Mal geküsst hatte. Aber er küsste sie wieder und wieder, als ob er gar nicht mehr aufhören könnte. Wütende, harte, besitzergreifende Küsse, in denen sich eine lang aufgestaute, verzweifelte Leidenschaft ausdrückte und die in ihr eine nicht minder lang aufgestaute verzweifelte Leidenschaft entfachten.


    Charley verlor ihren Sinn für Raum und Zeit, während sie zuließ, dass Raphael sich nahm, wonach er sich so lange gesehnt hatte. Sie kostete das Gefühl, ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, bis zur Neige aus. Es dauerte lange, bis sie sich ihm entzog und warnend sagte: „Anna wird jeden Moment mit dem Abendessen hier sein.“


    „Noch nicht“, widersprach er und zog sie wieder an sich. Er fuhr ihr mit der Hand über ihre nackten Schenkel, bis sie zitterte vor Verlangen. „Sie weiß, dass wir nicht gestört werden möchten. Auf dein Abendessen wirst du leider noch etwas warten müssen, mein Hunger duldet nämlich keinen Aufschub“, sagte er heiser vor Erregung.


    Ihr Herz hämmerte vor Euphorie. Er wollte sie. Raphael wollte sie.


    Ins Bett schafften sie es nicht mehr. Charley konnte an nichts anderes denken als daran, dass sie unbedingt und unter allen Umständen Raphael in sich spüren musste, sofort, auf der Stelle, dass sie spüren musste, wie er sie ausfüllte, ergänzte und sie mit jedem kraftvollen Stoß weiter in das Auge des Orkans trieb, der sich in ihr entfacht hatte.


    Nachdem es vorbei war, löste Charley völlig ausgelaugt und zitternd die Beine, die sie um Raphaels Hüften geschlungen hatte. Zu schwach, um allein stehen zu können, lehnte sie sich an ihn, und er hielt sie, während das, was sie eben geteilt hatten, in ihren hämmernden Herzen nachhallte.


    Später aßen sie etwas, duschten gemeinsam, und dann liebten sie sich erneut, langsam und zärtlich, nicht schnell und wild wie beim ersten Mal.


    „Bleib bei mir“, flüsterte Charley, während sie immer noch in Raphaels Armen lag, und sie wussten beide, dass sie nicht nur diese eine Nacht meinte.


    Charley öffnete verschlafen die Augen, als Raphael ihr behutsam eine Hand auf den Arm legte. Als sie Raphael neben ihrem Bett stehen sah, leuchteten ihre Augen glücklich auf. „Raphael!“


    Sie zeigte ihm ganz unverhüllt ihre Gefühle. Wenn sie ihn anlächelte, sah er die Liebe in ihren Augen, eine Liebe, die ebenso unüberhörbar in ihrer Stimme mitschwang. Und auch in der sinnlich weichen Bewegung, mit der sie sich ihm jetzt zuwandte, offenbarte sich diese Liebe.


    Er atmete tief durch und trat einen Schritt zurück, bevor er sich zum Fenster umwandte und sagte: „In einer halben Stunde fahre ich nach Rom zurück, aber vorher müssen wir noch über letzte Nacht reden.“


    Bei seinen Worten war es Charley, als ob eine Lawine auf sie zurollte, die groß genug war, um ihr Leben ein für allemal unter sich zu begraben. In der kurzen Zeitspanne, die er benötigt hatte, um die Worte auszusprechen, war an die Stelle des Glücksgefühls, mit dem sie aufgewacht war, eine diffuse Angst getreten.


    „Über letzte Nacht?“, wiederholte sie beklommen.


    Raphael nickte.


    „Letzte Nacht hätte nie passieren dürfen. Und ich bin schuld, dass es so weit gekommen ist. Ich hätte mich beherrschen müssen, vor allem hätte ich gar nicht erst herkommen und meiner … Begierde nachgeben dürfen.“


    Charley versuchte, Ruhe zu bewahren und sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen.


    „Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst“, sagte sie. „Wo ist das Problem? Du willst mich, und ich will dich. Was ist so schlimm daran?“


    „Alles.“


    Raphaels Stimme klang gepresst.


    „Aber warum können wir nicht einfach zusammen sein? Ich liebe dich, Raphael.“


    „Ich weiß. Und genau das ist auch ein Grund dafür, dass wir einen Schlussstrich ziehen müssen. Ich kann nicht … ich kann dir nicht … Es kann keine Zukunft für uns geben. Deshalb ist es besser für dich, wenn wir es an diesem Punkt beenden. Alles andere wäre dir gegenüber extrem unfair.“


    Schmerz und Wut stiegen in Charley auf, während sie Raphaels endgültig klingenden Worten nachlauschte.


    „Und warum kann es keine Zukunft für uns geben? Weil ich für einen Mann wie dich nicht standesgemäß bin? Dann ist das wahrscheinlich auch der Grund dafür, dass ich von dir nicht schwanger werden darf? Weil ich nicht gut genug bin, die Mutter eines Kindes zu sein, durch dessen Adern dein edles Aristokratenblut fließt, ist es das?“


    Charley steigerte sich absichtlich in ihre Wut hinein, um zu verhindern, dass sie ihn am Ende womöglich anflehte, seine Meinung doch noch zu ändern. Sie klammerte sich an diese Wut, weil es das Einzige war, was sie noch hatte.


    „Nein. So ist es nicht … ganz bestimmt nicht.“ Raphael drehte sich um. Auf seinem Gesicht spiegelte sich die Qual eines Mannes, der am Ende mit seiner Kraft war.


    „Aber was ist es denn dann? Sag es einfach“, drängte Charley. „Rede mit mir.“


    Sie beobachtete, wie er tief durchatmete.


    „Also gut. Gestern Abend hast du es am eigenen Leib gespürt, wie wütend ich werden kann. Ich war so außer mir, dass ich mich fast vergessen hätte.“


    „Aber das war doch nur zu verständlich. Du hast einen Wahnsinnsschreck bekommen, weil du dachtest, ich werde überfahren.“


    „Ich wünschte, das wäre alles. Die Wahrheit ist, dass ich gestern gegen sämtliche Prinzipien verstoßen habe, und ich bin fest entschlossen, es nie wieder so weit kommen zu lassen. Ich darf dich unter gar keinen Umständen in eine Situation bringen, in der ich zu einer Gefahr für dich werden könnte. Und ich darf das vergiftete Erbe, das ich in mir trage, niemals an ein Kind weitergeben.“


    Raphael versuchte erschöpft, die verspannten Schultern zu lockern, während Charley ihn verständnislos ansah.


    „Du willst wissen, was ich meine?“


    „Ja.“


    „Es ist eine lange Geschichte, genauso lang wie die Familiengeschichte meiner Mutter. Meine Mutter stammte in direkter Linie vom grausamsten aller Beccellis ab. Sein Sadismus war so ungeheuerlich, dass alle Beweise dafür aus der Familienchronik getilgt wurden. Und seine Habgier war grenzenlos. Um seinen Machtbereich zu erweitern, führte er immer wieder Kriege mit seinen Nachbarn, darunter auch mit der Familie meiner Mutter. Er befahl, dass die Eltern und Söhne dieser Familie getötet werden sollten, während er die überlebende Tochter mit einem seiner Söhne verheiratete – allerdings erst nachdem er selbst sie vergewaltigt und geschwängert hatte.“


    Raphael hörte, wie Charley entsetzt Luft holte.


    „Er war ein Sadist, seine Untaten waren das Produkt eines kranken Geistes. Am Ende wurde er von seinen eigenen Söhnen für seine Verbrechen zur Rechenschaft gezogen und ermordet. Anschließend fielen diese Söhne übereinander her und brachten sich gegenseitig um. Zurück blieb die vergewaltigte Braut, die mit dem Kind ihres Peinigers schwanger war. Von da an hat es in der Familie meiner Mutter in jeder Generation sadistisch veranlagte Männer und Frauen gegeben. Ich könnte dir unzählige entsetzliche Geschichten erzählen. Meine Mutter hatte schreckliche Angst, sie könnte ihr grausames Erbe weitergeben, deshalb hat sie sich geschworen, kinderlos zu bleiben. Aber dann begegnete sie meinem Vater. Es war für beide die große Liebe, und mein Vater flehte meine Mutter an, ihn zu heiraten. Als Kind erzählte mir meine Mutter immer wieder, dass sie sich schon in jungen Jahren geschworen hatte, nie einem Kind die Last aufzubürden, die sie selbst tragen musste. Aber diesen Schwur konnte sie offensichtlich nicht halten.“


    Charley schluckte. Es fiel ihr schwer, Fassung zu bewahren. Raphaels Enthüllungen erfüllten sie mit Mitleid und dem heftigen Wunsch, ihn zu beschützen.


    „Aber du bist doch nicht so!“, stieß sie schließlich mühsam hervor. „Du bist kein Sadist, Raphael und ganz bestimmt auch nicht wahnsinnig.“


    „Noch nicht, aber wer garantiert mir denn, dass das auch so bleibt? Und woher soll ich wissen, dass meine Kinder und Enkelkinder ebenfalls verschont bleiben? Dafür gibt es keine Garantie.“


    Es dauerte lange, bis Charley das gesamte Ausmaß dessen, was er eben gesagt hatte, verstand.


    „Dafür nicht, aber für das Gegenteil auch nicht“, erwiderte sie heiser. „Niemand kann wissen was passiert.“


    „Ja, natürlich. Mit letztendlicher Sicherheit kann man nichts sagen, aber es besteht zumindest eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass ich diese schrecklichen Eigenschaften weitergebe, wenn nicht an meine Kinder, so an meine Enkel. Und genau aus diesem Grund darf ich kein Risiko eingehen. Um dich und ein mögliches Kind zu schützen, verstehst du? Selbst wenn bei diesem Kind diese Veranlagung durch einen glücklichen Zufall nie zum Durchbruch kommen sollte, würde es immer damit leben müssen, dass sie irgendwo in seinen Genen verankert ist. Und das würde bedeuten, dass die Entscheidung, für die sein Vater zu schwach war, an diesem Kind hängenbleiben würde. Ich bin mir sicher, dass meine Mutter mir das alles nur erzählt hat, weil sie wollte, dass ich tue, wofür sie selbst zu schwach war. Dieser Zweig der Familie muss aussterben, und deshalb darf ich keine Kinder bekommen.“


    „Aber du bist ein Graf und brauchst einen Erben …“


    „Dafür ist bereits gesorgt. Der Sohn eines Cousins väterlicherseits wird irgendwann in meine Fußstapfen treten. Dieser Cousin ist mein nächster männlicher Verwandter väterlicherseits, deshalb besteht keine Gefahr, dass seine Nachkommen das dunkle Erbe meiner Mutter weitergeben“, erklärte Raphael. „Aber das erzähle ich jetzt nicht, um bei dir Mitleid zu schinden, sondern weil ich möchte, dass du verstehst, warum wir nicht zusammen sein können. Meinen Zorn hast du bereits zu spüren bekommen. Wie könnten wir uns sicher sein, dass diese dunkle Seite nicht überhandnimmt in mir?“


    „Dann sage ich es jetzt eben noch einmal: Du hast der Situation angemessen und völlig normal reagiert. Es war ganz allein meine Schuld.“


    „Das stimmt nicht. Aber dazu muss ich sagen, dass ich nicht zum ersten Mal so wütend geworden bin. Nach dem Tod meiner Mutter ging ich in ihr Zimmer, den Raum, in dem sie sich am liebsten aufhielt. Ich konnte sie fast auf dem Stuhl sitzen sehen, auf dem sie es sich immer gemütlich gemacht hat, aber dann wurde mir klar, dass sie gar nicht da war und auch nie wieder da sein würde. Daraufhin packte ich wie von Sinnen diesen Stuhl und schleuderte ihn gegen den Kamin.“


    „Du warst damals noch ein Kind“, protestierte Charley. „Ein verzweifelter trauriger Junge, der eben erst beide Eltern verloren hatte und allein und verängstigt war.“


    Raphael warf ihr einen gequälten Blick zu.


    „Meinst du wirklich, das würde ich nicht selbst gern glauben? Aber ich kann es nicht. Ich kann es nicht glauben, weil ich es nicht glauben darf. Weil es nicht die Wahrheit sein könnte, und weil es keinen Weg gibt, herauszufinden, ob ich den Familienfluch meiner Mutter geerbt habe oder nicht.“


    „Ich liebe dich, Raphael, und ich bin bereit, das Risiko einzugehen.“


    „Du vielleicht, aber ich nicht.“


    „Warum nicht? Weil du mich nicht liebst?“, fragte Charley.


    „Richtig. Ich liebe dich nicht.“


    Seine Worte zerrissen ihr das Herz. Raphael konnte es kaum mit ansehen. Unwillkürlich entschlüpfte ihr ein leiser Laut, der klang wie das Wehklagen eines sterbenden Tieres. Raphael schloss die Augen. Er durfte jetzt auf keinen Fall schwach werden. Er tat es für sie. Er musste es tun, weil er wollte, dass sie glücklich wurde.


    „Aber glaubst du nicht, dass ich genauso reagieren würde, wenn ich dich liebte? Dass ich mich auf keinen Fall auf dich einlassen würde, damit du die Möglichkeit hast, einen anderen Mann zu finden? Einen Mann, vor dem du nie Angst zu haben brauchst und mit dem du so viele Kinder bekommen kannst, wie du möchtest, ohne in der ständigen Furcht zu leben, dass sie alle seine verpfuschten Gene mitbekommen?“ Seine Stimme wurde schroffer, als er fortfuhr: „Ich kann und will dich nicht in einer Beziehung einsperren, die du absehbar irgendwann nicht mehr willst. Ich kann es nicht. Das sage ich nicht zum ersten Mal, und wenn du jetzt unglücklicherweise doch schwanger geworden sein solltest …“ Er unterbrach sich und fuhr dann in düsterem Ton fort: „Ich bin mir sehr sicher, dass sich meine Mutter das Leben genommen hat, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, nach dem Tod meines Vaters allein zu sein mit der Verantwortung für das, was sie möglicherweise an mich weitergegeben hatte.“


    Charley ging das Herz über vor Liebe und Mitgefühl.


    „Ich weigere mich schlicht, zu glauben, dass du dich in deinem Handeln so sehr von irgendwelchen ominösen Genen beeinflussen lässt, die du möglicherweise, aber wirklich nur möglicherweise in dir tragen könntest. Und zum Thema Kinder kann ich dir sagen, dass ich problemlos darauf verzichten kann, solange ich nur dich habe. Ich liebe dich so sehr, dass ich mir ganz sicher bin, auch ohne Kinder mit dir glücklich zu werden“, sagte sie mit bebender Stimme.


    Jetzt blickte er sie wieder an. Die helle Morgensonne, die über sein Gesicht fiel, enthüllte den Preis, den er für seine Aufrichtigkeit bezahlte.


    „Du kannst es nicht wissen, ob ich das dunkle Erbe in mir trage. Niemand von uns weiß das. Glaubst du vielleicht, ich möchte erleben, wie du in Todesangst vor mir davonläufst?“


    Charley wünschte sich nichts mehr, als zu ihm zu gehen und ihn in den Arm zu nehmen, so wie eine Mutter ihr Kind in den Arm nimmt, um es zu beschützen und zu trösten. Er war der Mann ihres Lebens, ihre große Liebe, und daran würde sich nie etwas ändern. Durch sein Bekenntnis war ihre Liebe zu ihm nur noch stärker geworden.


    „Raphael, bitte, ich möchte mit dir zusammen sein“, flehte sie ihn an.


    „Nein“, erwiderte Raphael entschieden. „Es würde nicht funktionieren, glaub mir. Die meisten Paare wünschen sich irgendwann ein Kind, und da wären wir bestimmt keine Ausnahme. Ich fürchte sehr, dass ich es ab einem bestimmten Punkt nicht mehr schaffen würde, meinen Prinzipien treu zu bleiben, auch wenn ich es mir noch so wünsche. Das war mir vorher gar nicht so klar, aber jetzt weiß ich es. Deshalb werde ich es auf keinen Fall zulassen, dass du dich an mich bindest. Wenn man einen Menschen wirklich liebt, kommt dieser Mensch immer zuerst, und erst in zweiter Linie denkt man an sich selbst.“


    Wollte Raphael damit sagen, dass er sie liebte?


    Ihr Herz sang vor Glück, allerdings nur, um sogleich wieder zu verstummen, weil ihr die volle Bedeutung seiner Worte klar wurde.


    „Du kannst aber nicht für mich entscheiden“, wandte sie ein. „Wenn du mich liebst …“


    „Wenn ich dich liebe, kann ich nicht mit dir zusammen sein und mich immer noch als Ehrenmann betrachten“, unterbrach Raphael sie mit schroffer Stimme. „Begreifst du das nicht?“


    „Ich begreife nur, dass du uns beide leiden lässt wegen einer Möglichkeit, die so vielleicht gar nicht existiert. Ich liebe dich, Raphael. Natürlich hätte ich gern ein Kind mit dir, aber niemand bekommt alles im Leben, und ich würde dieses Opfer sofort bedenkenlos bringen, wenn ich dafür immer mit dir zusammen sein kann.“


    „Das darf ich nicht zulassen.“ Er verzog zynisch den Mund. Es tat weh, diese schön geformten Lippen, die sie gestern Abend noch so leidenschaftlich geküsst, die ihren Körper so intim berührt und ihr so viel Lust geschenkt hatten, so schmerzvoll verzerrt sehen zu müssen.


    „Deine eigene Wortwahl verrät dich“, fuhr er fort. „Du hast eben von ‚Opfer‘ gesprochen, das kannst du nicht abstreiten. Ich habe dir dieses Wort nicht in den Mund gelegt, sondern du hast es selbst gewählt.“


    Charley hätte ihre Worte am liebsten zurückgenommen, aber das war nicht möglich. Sie verwünschte sich, während sie darüber nachdachte, wie grausam es wäre, wenn ihr Glück von einem einzigen unbedacht geäußerten Wort abhinge.


    „Ich glaube dir sogar, dass du mich liebst“, fuhr Raphael fort. „Aber das bleibt nicht immer so. Irgendwann wird deine Sehnsucht nach einem Kind stärker sein als die Liebe zu mir, und in so eine Lage möchte ich dich auf keinen Fall bringen, um deinetwillen. Ich fühle mich ja jetzt schon schuldig, weil ich meine Prinzipien verraten und dich verletzt habe. Aber das wird nie mehr passieren, das verspreche ich dir. Sobald ich wieder in Rom bin, werde ich mich mit meinem Anwalt in Verbindung setzen und deinen Arbeitgeber bitten, mir einen Ersatz für dich zu schicken.“


    Charley protestierte erstickt, doch Raphael unterbrach sie mit einer ungeduldigen Handbewegung.


    „Natürlich wirst du finanziell entschädigt, das ist gar keine Frage …“


    „Du willst mich auszahlen, meinst du das? Machst du das immer so, Raphael? Dass du die Frauen auszahlst, wenn du genug hast von ihnen?“, schleuderte Charley ihm voller Verzweiflung entgegen. Als er auf sie zukam, flüchtete sie sich ans Kopfende des Betts, aber er folgte ihr. Nachdem er bei ihr angelangt war, legte er ihr die Hände auf die Schultern und musste sich ermahnen, sie nicht zu schütteln.


    „Sag das nicht noch einmal“, warnte er sie. „Ich werde es nicht zulassen, dass du das, was wir miteinander geteilt haben, in den Schmutz ziehst. Das Geld hat damit nichts zu tun. Es ist eine Entschädigung, weil du deine Arbeit verlierst.“


    Raphael ließ sie los.


    „Es wird eine Weile dauern, bis alle Formalitäten geklärt sind – ungefähr zwei Wochen, vermute ich – und während dieser Zeit ist es wichtig, dass du hier im Palazzo bleibst.“


    „Und wo wirst du sein?“, fragte Charley.


    „In Rom. Hier kann ich nicht bleiben“, gab Raphael düster zurück. „Im Moment jedenfalls nicht. Es wäre zu viel … für uns beide. Sieh mich nicht so an. Ich tue das alles nur für dich, und eines Tages wirst du mir dankbar sein, glaub mir, Charley.“


    Charley schüttelte den Kopf, blind vor Tränen.


    „Nein“, gab sie mit gebrochener Stimme zurück. „Das werde ich ganz bestimmt nicht, und ich werde niemals aufhören, dich zu lieben.“

  


  
    12. KAPITEL


    In zehn Tagen würde sie Florenz verlassen. Alles war bereit. Sogar ihr Ticket hatte sie schon. Jemand würde sie abholen und zum Flughafen bringen, sie musste nur noch ihren Papierkram ordnen und ihre Termine absagen.


    Charley öffnete die Schreibtischschublade, um den Kalender herauszunehmen, den sie als zusätzliche Erinnerung benutzte, damit sie sicher sein konnte, auch wirklich nichts übersehen zu haben. Aber irgendetwas klemmte da. Sie kniete sich vor den Schreibtisch und spähte in die Öffnung, um herauszufinden, was es war. Offenbar hatte sich der Kalender zwischen Schubladenkante und Schreibtischunterseite verhakt. Sie griff nach einem Lineal und stocherte damit in dem Spalt herum, in der Absicht, den Kalender nach vorn zu schieben. Charley musste viel Geduld aufbringen, über die sie eigentlich gar nicht verfügte, bis sich das Ding endlich millimeterweise bewegte. Sie atmete angespannt aus. Als sie weiterstocherte, verschwand der Kalender in einem Hohlraum des Schreibtisches. Charley ruckelte heftig an der Schublade und zog. Ruckelte noch einmal und zog wieder, so lange, bis die Schublade endlich nachgab. Und als Charley sah, dass da zwar immer noch kein Kalender war, dafür aber die Rückwand der Schublade fehlte, wurde ihr ganz heiß vor Schreck.


    Oje! Jetzt hatte sie den wertvollen alten Schreibtisch von Raphaels Mutter ruiniert. Entsetzt zog Charley die Schublade vollständig heraus. Und stutzte, als sie sah, dass diese um gut eine Handbreit kürzer war als der Schreibtisch in seiner Tiefe. Was hatte das zu bedeuten? Befand sich hinter der Schublade womöglich eine Art Geheimfach, das sie aus Versehen gewaltsam geöffnet hatte? Behutsam schob sie die Hand in die Öffnung und tastete nach ihrem Kalender. Als sie das dünne Büchlein schließlich zu fassen bekam, spürte sie noch etwas anderes, das sie ebenfalls herauszog. Sie sah, dass es sich um einen relativ dicken Briefumschlag handelte, der offenbar nie verschlossen gewesen war. Unsicher drehte Charley ihn um und bekam prompt Herzklopfen, als ihr Blick auf die handschriftlich geschriebenen Worte auf der Vorderseite fiel.


    An meinen geliebten Sohn Raphael


    Charley, immer noch mit dem Umschlag in der Hand, kniete sich auf den Boden, der Kalender war vergessen.


    Das war ein Brief von Raphaels Mutter. Es musste so sein. Und Charley wusste, dass sie kein Recht hatte, ihn zu lesen. Aber ihre Hand zitterte so sehr, dass irgendwie der Inhalt aus dem Umschlag rutschte und die dicken Briefbögen aus Büttenpapier in ihrem Schoß landeten.


    Aufgeregt legte sie den Umschlag weg und griff nach den Blättern.


    Jetzt war es schlechterdings unmöglich, nicht auf die elegant geschwungene Handschrift zu schauen, auf das mit schwarzer Tinte geschriebene Datum, das oben auf dem ersten Blatt stand.


    Der Brief war fast zwanzig Jahre alt. Damals war Raphael noch ein Junge gewesen. Bei dem Gedanken überkam Charley eine schmerzliche Sehnsucht. An ihren Mundwinkeln zerrte ein zärtliches Lächeln, als sie sich den Jungen vorzustellen versuchte, der er einst gewesen war.


    Sie schaute wieder auf den Briefbogen in ihrem Schoß. Die Worte schienen sie förmlich anzuspringen, als verlangten sie gelesen zu werden.


    Mein liebster, von ganzem Herzen geliebter Sohn – und das bist du, Raphael, MEIN Sohn, der Sohn meines Herzens und meiner Liebe. Ich schreibe dir diesen Brief auf Englisch, weil Englisch die Sprache ist, die mich meine englische Gouvernante gelehrt hat, so wie dein Vater und ich dich Englisch gelehrt haben, damit wir alle zusammen Englisch sprechen können – unsere „Geheimsprache“. Dein Vater ist nicht mehr unter uns, und ohne ihn ist mein Leben unerträglich leer. Eines Tages, wenn du selbst die große Liebe kennenlernst, wirst du mich verstehen.


    Ich schreibe dir diesen Brief, weil ich weiß, dass dies dem Wunsch deines Vaters entspricht. Du sollst den Brief erhalten, wenn du alt genug dafür bist. Wir hatten es dir gemeinsam sagen wollen, und ich fürchte, dass ich nicht stark genug bin, es allein zu tun.


    Ich bitte dich, nicht zu hart mit mir ins Gericht zu gehen, Raphael, weil ich so feige bin, weil ich zu viel Angst habe, deine Liebe zu verlieren, wenn ich dir die Wahrheit sage. Dennoch darf diese Wahrheit nicht unausgesprochen bleiben, um deinetwillen.


    Noch bist du ein Junge, aber eines Tages wirst du ein Mann sein, und wenn es so weit ist, gibt es bestimmte Dinge, die du wissen musst.


    Du musst sofort aufhören, du darfst nicht weiterlesen! Charley klopfte das Herz im Hals. Sie musste den Brief wieder in den Umschlag stecken, zukleben und Anna bitten, ihn an Raphael weiterzuleiten. Etwas so offensichtlich Persönliches zu lesen war eine himmelschreiende Indiskretion gegenüber Mutter und Sohn, absolut unentschuldbar.


    Aber Charley konnte nicht widerstehen. Behutsam strich sie die dicken Briefbögen glatt und las weiter.


    Du weißt bereits von dem schrecklichen Erbe, das ich in meinen Genen trage. Ich habe dir viele Geschichten von ruinierten und zerstörten Leben, Geschichten von Grausamkeit und Wahnsinn erzählt, die in unserer Familie eine unselige Tradition haben. Das alles habe ich dir nahegebracht, damit du eines Tages verstehst, warum dein Vater und ich uns zu dem Schritt entschlossen haben, über den ich jetzt gleich reden möchte.


    Du bist mein geliebter Sohn, Raphael, das größte Geschenk, das mir das Leben außer der Liebe deines Vaters gemacht hat. Ich habe dich vom ersten Moment an geliebt, lange bevor ich dich in meinen Armen halten durfte. Du bist mein Sohn, mein Kind, auch wenn du nicht meine Gene in dir trägst.


    Ich hatte mir bereits als junges Mädchen geschworen, nie eigene Kinder zu bekommen, um zu verhindern, dass ich die schwere Last, die ich selbst zu tragen habe, an meine Kinder weitergebe. Und das, obwohl ich das große Glück hatte, dem Fluch unserer Gene zu entkommen. Mir war aber schon sehr früh klar, dass meine Kinder und Kindeskinder aller Wahrscheinlichkeit nach nicht so viel Glück haben würden. Als dein Vater und ich heirateten, wusste er von meinem Schwur, und er unterstützte mich voll und ganz in meinem Entschluss, kinderlos zu bleiben. Im Laufe der Jahre aber begann ich mich immer mehr nach einem Kind unserer Liebe zu sehnen. Dieser Wunsch verstärkte sich, und schließlich wurde ich so krank, dass ich befürchten musste, nie wieder gesund zu werden. Bis ich von einem Arzt hörte, der unfruchtbaren Frauen half, sich ihren Kinderwunsch doch noch zu erfüllen. Anfangs war dein Vater vehement dagegen, aber da er sah, wie verzweifelt ich war, gab er schließlich nach. Deshalb fuhren wir ins Ausland, um diesen Arzt um Rat zu fragen. Er warnte uns, dass es nicht einfach werden würde und dass der Erfolg nicht garantiert sei. Aber jetzt hatte ich zumindest die Hoffnung, in absehbarer Zeit ein Kind unserer Liebe in meinen Armen zu halten, und zwar ganz ohne mein problematisches Erbe.


    Und so begann dein Leben mit der Eizellenspende einer Freundin aus Kindertagen, die aus einer gebildeten, durch unglückliche Umstände verarmten Familie stammte. Sie war selbst bereits mehrfache Mutter und konnte meinen Wunsch nach einem Kind nur allzu gut verstehen.


    In den ersten Wochen nach der künstlichen Befruchtung konnte ich es kaum glauben, dass ich dich wirklich unterm Herzen trug. Ich hatte ständig Angst, dich zu verlieren, aber du hast mir Kraft gegeben, Raphael, einfach dadurch, dass du da warst und von Tag zu Tag größer wurdest. Du hast meinen Körper nicht zurückgewiesen, sondern bist ein Teil von mir geworden. Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, was für ein Glück es für mich bedeutete, dass du mich als deine Mutter akzeptiert hast. Das hast du getan, weil du darauf vertrautest, dass ich gut für dich sorge. Mit jedem Tag wuchs meine Kraft, zusammen mit deiner. Ich war so stolz auf dich, so stolz, dich in mir zu tragen, das Kind deines Vaters und einer lieben Freundin, das in meinem Körper heranwuchs. Noch ehe du geboren warst, kannte und liebte ich dich.


    Im Lauf der Jahre habe ich dir immer und immer wieder von der Vergangenheit erzählt, in der Hoffnung, dass du mich eines Tages verstehen und dich nicht von mir abwenden wirst, wenn die Zeit gekommen ist, dir die Wahrheit über deine Abstammung zu erzählen. Aber falls du es wider Erwarten doch tun solltest, mein geliebter Raphael, wirst du trotzdem immer mein Kind bleiben, mein geliebter Sohn, den ich mit so viel Freude und Stolz in mir getragen habe und den ich mit demselben Stolz und derselben Freude habe aufwachsen sehen.


    Charley hob den Kopf und biss sich auf die Lippen, um zu verhindern, dass ihr die Tränen kamen. Jedes einzelne Wort in diesem Brief zeugte von der großen Liebe, die seine Mutter Raphael entgegengebracht hatte.


    Aber warum hatte sie den Brief versteckt? Er trug keine Unterschrift. Hatte sie ihn vielleicht nur beiseite gelegt, um ihn zu einem späteren Zeitpunkt zu beenden?


    Wie selbstlos Mutterliebe war. Raphaels Mutter war entschlossen gewesen, dafür zu sorgen, dass ihr Sohn frei war von der Last der Vergangenheit, an der sie so schwer zu tragen hatte, sogar um den Preis, dass die Wahrheit die Beziehung zwischen ihnen zerstörte.


    Die Wahrheit!


    Charley ließ sich auf ihre Fersen sinken. Erst jetzt begann sie langsam die ganze Tragweite dieses Briefs zu begreifen, nicht nur für Raphael, sondern für sie beide!


    Raphael und sie konnten zusammen sein, nun stand nichts Trennendes mehr zwischen ihnen. Raphael trug kein gefährliches Erbe in sich, weil er genetisch nicht von der Frau abstammte, die ihn unter ihrem Herzen getragen und zur Welt gebracht hatte. Jetzt konnten sie sich lieben, ohne dass Raphael Angst haben musste, ihr, Charley, etwas vorzuenthalten.


    Am liebsten hätte sie gejubelt vor Freude. Sie barst vor neuer Energie und Ungeduld. Sie würde nach Rom fahren und Raphael den Brief persönlich überbringen, um bei ihm zu sein, wenn er ihn las. Sie wusste, dass er seiner Mutter verzeihen, dass er erkennen würde, dass sie ihn so selbstlos geliebt hatte wie einen leiblichen Sohn.


    Ihre Gedanken rasten, sie machte Pläne, doch dann schoss ihr ein ganz neuer Gedanke durch den Kopf.


    Was war, wenn sie zu viel als gegeben voraussetzte? Immerhin war Raphael ein Graf, ein Aristokrat, Träger eines uralten Titels, Mitglied einer geschlossenen Gesellschaft sozusagen, vor allem, wenn es um die Produktion künftiger Erben ging. Vielleicht hatte er sich ja nur mit ihr eingelassen, weil er entschlossen gewesen war, nie Kinder zu bekommen? Aber was war jetzt, nach diesen bahnbrechenden Enthüllungen? Musste nicht jetzt sie, Charley, einen Schritt zurücktreten, um ihm zu ermöglichen, sich in aller Freiheit für oder gegen sie zu entscheiden, genauso wie er seine Sorge um ihre Zukunft über seine eigenen Wünsche und Gefühle gestellt hatte?


    Und was war, wenn er sich gegen sie entschied? Wenn er sich von ihr abwandte? Allein bei der Vorstellung wurde es Charley eiskalt ums Herz. Aber sie musste das Richtige tun – das Richtige für Raphael.


    Eine Stunde später schaute sie dem Kurier hinterher, dem sie einen Brief an Raphael mitgegeben hatte, zusammen mit dem Brief seiner Mutter. Man hatte ihr versichert, dass die Post Raphael noch an diesem Vormittag erreichen würde.


    Es ist vorbei, dachte Charley verzweifelt, als das Flugzeug die graue Wolkendecke über Manchester durchbrach und über der regennassen Landebahn zu Boden ging. Ihre Kehle schmerzte von unvergossenen Tränen. Jetzt wurden ihre Augen wieder feucht. Um zu verhindern, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen, kniff sie ganz fest die Augen zu, was ihren Sitznachbarn aller Wahrscheinlichkeit nach zu der falschen Annahme verleitete, dass sie wegen der Landung nervös war. Charley lächelte bitter.


    Bis zum letzten Moment hatte sie sich geweigert, die Hoffnung aufzugeben. Erst als heute Morgen der Wagen gekommen war, um sie zum Flughafen zu bringen, hatte sie schließlich akzeptieren müssen, dass Raphael sie nicht wollte.


    Es war jetzt zehn Tage her, seit sie ihm den Brief geschickt hatte. Anfangs hatte sie stündlich damit gerechnet, dass er vor dem Palazzo vorfahren, sie in den Arm nehmen und ihr sagen würde, wie sehr er sie liebte.


    Doch als aus den ereignislosen Stunden Tage geworden waren, hatte sich ihre freudige Erwartung in Verzweiflung gewandelt. Sie hatte weder essen können noch schlafen. In der Nacht hatte sie aus dem Schlafzimmerfenster in die Dunkelheit gestarrt und wider alle Vernunft gehofft, dass er doch noch kommen möge. Sein Schweigen hatte es ihr nicht gestattet, sich mit ihm in Verbindung zu setzen – nicht einmal per E-Mail. Ihr Stolz hatte es verhindert. Und warum hätte sie es auch tun sollen, wo er doch so überdeutlich erkennen ließ, dass er sie nicht mehr wollte?


    Bald würde sie zu Hause sein. Zu Hause? Im Moment kam sie sich ganz und gar heimatlos vor. Sie fühlte sich wie eine Ausgestoßene, vertrieben von dem einzigen Ort, an dem sie sein wollte, verschmäht von dem einzigen Mann, den sie jemals lieben würde.


    An den Absperrgittern in der Ankunftshalle drängten sich Menschen, die nach Freunden oder Familienmitgliedern Ausschau hielten. Charley gönnte ihnen kaum einen Blick. Ihrer eigenen Familie hatte sie ihre Rückkehr nicht mitgeteilt, weil sie sich bis zuletzt an die Hoffnung geklammert hatte, dass ein Wunder geschehen und Raphael ihre Abreise verhindern möge.


    Wie töricht es doch gewesen war, so etwas zu denken! Aber wenigstens hatte sie ihre Erinnerungen, die konnte ihr niemand nehmen. Sie durchquerte die Ankunftshalle, wobei sie überlegte, dass sie am besten ein Taxi nehmen sollte. Taxi fahren war zwar teuer, aber zum Glück war die Fahrt bis nach Hause nicht allzu weit.


    Plötzlich entstand hinter ihr Bewegung. Sie hörte schnelle Schritte, dann ergriff jemand ihren Arm. Charley fuhr erschrocken herum.


    Und riss ungläubig die Augen auf. Das war nicht irgendjemand, der sie da am Arm gepackt hatte! Das war Raphael … der Mann ihres Lebens!


    „Raphael …“ Während Charley den Namen flüsterte, fragte sie sich beunruhigt, ob er vielleicht eine Fata Morgana war. War er nur eine Fantasiegestalt, die sie in ihrer Verzweiflung heraufbeschworen hatte? Denn wo sollte er so plötzlich herkommen? Aus dem Flugzeug, mit dem sie gekommen war, bestimmt nicht.


    Und doch war er es, ganz ohne Zweifel. Er nahm sie in den Arm und drückte sie so fest an sich, dass sie das dumpfe Hämmern seines Herzens spürte.


    „Ich … ich kann es nicht glauben, dass du hier bist“, stammelte Charley.


    „Glaub es einfach“, sagte Raphael. „Und glaub mir auch, dass ich entschlossen bin, dir nicht mehr von der Seite zu weichen, bis du mir versprochen hast, dass du mich nie wieder verlässt.“


    „Ich dachte, du willst, dass ich gehe“, gab Charley, schon längst nicht mehr so überzeugt, zurück.


    „Das Einzige, was ich will, bist du, sonst gar nichts. Ich kann ohne dich nicht leben. Ich dachte, ich könnte es, aber ich habe mich geirrt. Ich schaffe es nicht. Und deshalb frage ich dich jetzt: Willst du meine Frau werden, Charlotte Wareham? Willst du mich nach Italien begleiten und mein Leben mit mir teilen?“


    Er klang so demütig oder wenigstens so demütig, wie ein von Natur aus stolzer Mann wie er es nur sein konnte. Charley argwöhnte, dass es wahrscheinlich nichts gab, was sie ihm abschlagen könnte.


    „Ich wüsste nicht, was ich mir mehr wünschte, Raphael.“


    „Dann lass uns so schnell wie möglich heiraten. Ich will nämlich nicht riskieren, dich noch einmal zu verlieren.“ Jetzt hielt er ihre Hand und verflocht ihre Finger mit seinen.


    „Es ist nämlich so“, fuhr er fort. „Ich habe mich noch einmal sehr eingehend mit dieser Kinderfrage auseinandergesetzt.“ Während er sprach, fixierte er einen Punkt über ihrer Schulter, und Charley sah, dass er die Kiefer fest aufeinanderpresste, so wie er es immer tat, wenn er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.


    „Dank der modernen Fortpflanzungsmedizin wird es uns ohne Weiteres möglich sein, ein Kind zu haben, das deine, aber nicht meine Erbanlagen in sich trägt, ein Kind, das in dir heranwächst. Und das bedeutet, dass du nicht darauf verzichten musst, Mutter zu werden, nur weil meine Gene es mir verbieten, Kinder in die Welt zu setzen. Und was mich selbst betrifft, so gelobe ich, dich sofort freizugeben, falls sich herausstellen sollte, dass meine Mutter das dunkle Erbe an mich weitergegeben hat.“


    Charley starrte ihn verwirrt an. Sie brachte keinen Ton heraus, während ihr tausend Gedanken durch den Kopf schossen. Hatte er den Brief womöglich gar nicht gelesen?


    „Hast du denn die Post nicht bekommen, die ich dir nach Rom geschickt habe?“, fragte sie verständnislos.


    Raphael stutzte. „Was denn für Post? Nein. Ich war kaum drei Tage in Rom, als ich beschloss, eine Auszeit zu nehmen und in meine Skihütte in den Bergen zu fahren. Ich konnte weder schlafen noch essen und musste die ganze Zeit nur an dich denken und daran, was ich verloren habe. Erst dachte ich, irgendwie komme ich schon darüber hinweg, aber am Ende musste ich kapitulieren, weil mir klar wurde, dass ich ohne dich nicht leben kann. Und dann begann ich darüber nachzudenken, wie wir trotz allem ein Kind haben könnten – ein Kind, das nur deine Erbanlagen in sich trägt – und ich bekam wieder Hoffnung. Ich wollte so schnell wie möglich mit dir reden, aber dann hatte ich auf dem Weg zurück nach Rom einen Unfall.“


    „Einen Unfall?“, fragte Charley erschrocken. „Was ist passiert? Ist alles in Ordnung mit dir?“


    „Es war meine Schuld. Ich bin zu schnell gefahren und dachte ständig nur an dich, statt mich auf die Straße zu konzentrieren. Und dann wurde ich aus der Kurve getragen und bin im Graben gelandet. Zum Glück ist nichts weiter passiert, nur der Ferrari hat ein paar Kratzer abbekommen. Aber das Krankenhaus wollte mich unbedingt über Nacht dabehalten, falls ich eine Gehirnerschütterung habe. Ich musste meine gesamte Überredungskunst aufbieten, damit sie mich gehen ließen, aber da war es schon zu spät. Als ich am Flughafen ankam, war deine Maschine bereits in der Luft.“


    „Aber du warst vor mir hier. Wie bist du …?“


    „Mit einem Privatflugzeug“, gab Raphael mit einem beiläufigen Schulterzucken zurück. „Ich habe es gemietet.“


    „Oh, Raphael.“ Charley blinzelte ihre Tränen weg. „Ist es dir wirklich ernst mit dem, was du da sagst? Dass du mit mir zusammen sein willst und alles?“


    Er zögerte keine Sekunde.


    „Todernst. Ich liebe dich mehr als ich es mir je hätte vorstellen können. Du bist alles für mich, du bist mein Leben, Charlotte. Ohne dich bin ich nichts, mein Leben ist wertlos ohne dich. Sag mir, dass du mich heiraten willst. Komm mit mir nach Hause. Sag mir, dass du mich liebst.“


    „Ja, ich liebe dich, Raphael. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Aber da ist immer noch dieser Brief, über den wir reden müssen … es ist wirklich sehr wichtig.“


    Sie konnte ihm seine Beunruhigung ansehen, obwohl er sich große Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Also gut, einverstanden, aber lass uns diese angeblich so wichtige Sache lieber im Flugzeug diskutieren statt hier. Da haben wir es bequemer.“


    Charley war so aufgewühlt, dass sie ihrer Stimme nicht traute, deshalb nickte sie nur.


    Das Flugzeug war in der Luft. Sie saßen in der eleganten Kabine, die eher wie ein kleiner Salon anmutete. Sobald die Stewardess sie allein gelassen hatte, zog Raphael Charley an sich und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie gar keine andere Wahl hatte, als seinen Kuss ebenso leidenschaftlich zu erwidern.


    „Du ahnst gar nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dich endlich wieder im Arm zu halten“, sagte Raphael heiser. „Ich schlage vor, wir übernachten heute im meinem Apartment in Florenz, damit wir gleich morgen früh die ersten Vorbereitungen für die Hochzeit treffen können.“


    Und wenn sie ihm nicht mehr gut genug war, nachdem er die Wahrheit erfahren hatte? Nachdem sich der vermeintliche Fluch seiner Abstammung in Luft aufgelöst hatte? Wenn er ein freier Mann war, frei, mit jeder Frau, die er wollte, Kinder zu bekommen? Plötzlich wurde die Versuchung, ihm die Existenz dieses Briefes wenigstens bis nach der Hochzeit zu verschweigen, fast übermächtig. Warum sollte sie ein Risiko eingehen, wenn es nicht unbedingt sein musste?


    Aber Charley wusste, dass es nicht richtig wäre, ihm die Wahrheit zu verheimlichen.


    Sie schloss die Augen und atmete tief durch. „Da ist etwas, was du wissen musst … was du sogar unbedingt wissen musst, nur falls du dir das mit uns beiden noch einmal überlegen willst.“


    So … jetzt war es heraus. Raphael schaute sie mit demselben hochmütigen Stirnrunzeln an, das sie von ihrer allerersten Begegnung in Erinnerung hatte.


    „Ach ja? Und was soll das sein? Vielleicht ein dunkles Geheimnis aus deiner Vergangenheit?“


    „Aus meiner nicht, Raphael, sondern aus deiner.“


    Charley, die ihn nicht anzusehen wagte, fuhr mit heftigem Herzklopfen fort: „Du weißt ja, dass ich während meines Aufenthalts im Palazzo den Schreibtisch deiner Mutter benutzt habe. Eines Tages suchte ich meinen Kalender, der sich in einer Ritze zwischen Schubladenkante und Tischplatte verklemmt hatte. Ich musste ihn mit Gewalt herauszuziehen und stieß dabei auf eine Art Geheimfach mit einem Brief darin. Dieser Brief lag unverschlossen in einem Umschlag, den deine Mutter an dich adressiert hatte. Ich weiß, dass es nicht richtig war, ihn zu lesen, aber … tja … die Versuchung war einfach zu groß. Ich habe ihn dir noch am selben Tag per Kurier nach Rom geschickt. Und dann habe ich den Atem angehalten und gewartet, etwas von dir zu hören, aber du hast dich nicht gemeldet. Und da dachte ich, dass … dass du …“


    „Ein Brief von meiner Mutter? An mich? Aber was hat das mit unserer Heirat zu tun?“


    Charley atmete wieder tief durch.


    „Nun … es ist so: Du stehst mit deinem selbstlosen Vorschlag, mir zu einem Kind ohne deine Erbanlagen zu verhelfen, nicht allein, weißt du.“ Als sie Raphaels verständnislosen Blick sah, fuhr sie eilig fort: „Deine Mutter hat dich sehr geliebt, das drückt sich in jeder Zeile dieses Briefes aus. Ich musste weinen, während ich ihn las. Sie hat dich geliebt wie ihr leibliches Kind, obwohl sie nicht deine leibliche Mutter war.“


    Jetzt hatte Charley Raphaels Aufmerksamkeit. Doch als sie mit ihrer Geschichte am Ende war, sah sie, dass sich sein Gesicht verdüstert hatte. Plötzlich fühlte sie sich ganz elend. Genau das hatte sie befürchtet.


    „Und deshalb willst du mich jetzt nicht mehr heiraten?“, fragte er schroff.


    Charley fuhr zusammen und schüttelte ungläubig den Kopf. „Wie bitte? Ich will dich nicht mehr heiraten? Ganz bestimmt nicht … im Gegenteil. Ich fand einfach nur, dass du es wissen musst, und zwar bevor wir heiraten … um deinetwillen, verstehst du das nicht, Raphael? Jetzt kannst du dich frei entscheiden. Dieser Brief verändert alles. Du bist ein freier Mann, du kannst heiraten und so viele Kinder bekommen wie du willst. Und zwar mit einer Frau, die sich als Mutter für deine Kinder vielleicht viel besser eignet als ich.“


    „Die sich viel besser eignet als du? Und wer zum Teufel sollte das wohl sein? Es gibt keine Frau, die besser geeignet wäre, die Mutter meiner Kinder zu sein, als du. Wie sollte es auch, wo ich doch dich liebe?“


    „Oh, Raphael.“


    Eine Sekunde später lag sie wieder in seinen Armen und erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss.


    „Du bist mein Leben“, sagte er heiser. „Du bist meine Liebe und mein Leben.“


    Und dann küssten sie sich erneut, süß und zärtlich diesmal. Es war ein Kuss, mit dem sie ihre Liebe und ihre gemeinsame Zukunft besiegelten.


    „Was hältst du davon, wenn wir den Garten nach deiner Mutter benennen?“, fragte Charley, nachdem Raphael sie wieder losgelassen hatte.


    Als er den Kopf hob und sie anschaute, entdeckte sie in seinen Augen ein verdächtiges Glitzern.


    „Ja. Das wäre schön, als Erinnerung an das Geschenk der Liebe, das sie mir gemacht hat.“


    „Wie lange dauert es noch bis Florenz?“, flüsterte Charley an seinen Lippen, bevor sie ihn wieder küsste.


    „Viel zu lange, wenn du mich fragst“, gab Raphael zurück. „Noch viel, viel zu lange.“


    – ENDE –
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